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Dr. Satanas?


Existiert er wirklich, oder ist er nur eine Erfindung?
Es gibt Menschen, die haben schon von ihm gehört und fürchten sich vor ihm.


Doch die meisten sind ahnungslos. Niemand weiß, wo und
wann der Unheimliche wieder auftaucht. Er ist ein Mann der tausend Masken und
Gesichter. Und dort, wo man ihn am wenigsten erwartet, schlägt er zu. Auch in
jener Nacht.


»Achtung!« Brad Hawton hörte den schrillen Aufschrei
seiner Freundin, die auf dem Beifahrersitz neben ihm saß. Der weinrote Jaguar
jagte auf der nächtlichen Straße, die kerzengerade zwischen den Bäumen
entlangführte, dahin.


Brad sah die dunkle Gestalt, die, wie aus dem Boden
gewachsen, plötzlich im Lichtkreis der Scheinwerfer seines Fahrzeugs
auftauchte.


»Wo kommt denn der her?« rief er erschrocken und
handelte rein instinktiv.


Er bremste und umklammerte das Lenkrad mit beiden
Händen.


Da krachte es auch schon.


Der Körper wurde über die Kühlerhaube gehebelt und
schlug dumpf gegen die Windschutzscheibe.


Terry Greese, Brads Freundin, zog unwillkürlich den
Kopf ein und riß schützend die Arme vors Gesicht.


Der Angefahrene rutschte über Windschutzscheibe und
Dach hinweg, während der schlingernde Wagen noch immer nicht an Geschwindigkeit
verlor. Der Jaguar drehte sich einmal
um die eigene Achse, und Brad Hawton brachte ihn erst rund hundertzwanzig Meter
weiter zum Stehen.


Sekundenlang saß Brad wie gelähmt hinter dem Lenkrad.
Die Hände des Einunddreißigjährigen zitterten, und er war weiß wie ein Leichentuch.


Dann flog sein Kopf herum.


Hinten auf der Straße lag verkrümmt und reglos eine
dunkle Gestalt.


»Du hast ihn getötet, Brad, o mein Gott!«


»Ich konnte nichts dafür«, stieß der dunkelhaarige
Mann hervor. »Ich weiß nicht mal, wo er herkam. Auf einmal stand er mitten auf
der Straße.«


Er riß die Tür auf, stürzte nach draußen und rannte
auf das Unfallopfer zu. Terry Greese, von kräftigem Wuchs, und mit kurzer
rothaariger Frisur, folgte ihm.


Das Opfer war ein Mann.


Er lag auf der rechten Seite, hatte Beine und Arme
gespreizt und weit von sich gestreckt.


Sein Gesicht war blutüberströmt und auch aus den
Hosenbeinen sickerte das Blut.


Brad Hawton sah auf den ersten Blick, daß kein Arzt
der Welt mehr etwas für den Fremden tun konnte. »Er ist tot«, sagte er mit
belegter Stimme. »Ich kann nichts dafür. Du hast es selbst gesehen, Terry. Es
ging wie durch Zauberei, plötzlich tauchte er mitten auf der Straße auf.«


Wie hypnotisiert starrte Terry auf den Toten.


Brad blickte sich um. Nach wie vor war alles still.
Langsam faßte er seine wie erstarrt stehende Freundin am Arm. »Komm«, sagte er
nur.


»Du kannst ihn hier doch nicht liegen lassen«,
protestierte Terry Greese.


»Er ist tot. Ich kann nichts dafür…«


»Das ist doch kein Grund, um…«


»Wir verschwinden von hier«, knurrte Brad. »Es hat
niemand etwas gesehen.«


»Fahrerflucht?«


»Ich will keinen Ärger mit der Polizei haben,
schließlich habe ich zwei oder drei Sherry getrunken. Sie können mir nichts
anhaben. Aber dieser Unfall wird Folgen haben. Wenn die Sache erst bekannt
wird, komme ich die nächste Zeit aus England nicht raus. Du weißt, daß ich nach
Johannesburg will. Mein Flugzeug startet nächsten Freitag. Ich lasse mir durch
diese Geschichte meine Pläne nicht vermasseln. Mich trifft keine Schuld.«


»Man wird dich suchen«, wisperte Terry benommen.


»Niemand hat etwas gesehen, niemand weiß etwas.
Vielleicht ist er ein Landstreicher, den niemand kennt. Er hatte nicht mal
Papiere bei sich.«


Terry merkte, daß es Lücken in ihrer Erinnerung gab.
Sie konnte sich nicht entsinnen, gesehen zu haben, daß Brad die Taschen des
Toten untersucht hatte.


»Es wird Ärger geben«, protestierte sie.


»Ja, wenn wir uns hier noch länger aufhalten. Es ist
weit nach Mitternacht, trotzdem ist es möglich, daß noch jemand unterwegs ist.
Dann wird’s erst kritisch.«


Er drängte sie förmlich auf den Beifahrersitz, ging um
den Wagen, inspizierte ihn und ihm fiel ein Stein vom Herzen.


Das Fahrzeug war unbeschädigt. Es gab keinen Kratzer,
keine Delle, nichts, was man mit dem Unfall hätte in Verbindung bringen können.


Brad hatte es plötzlich sehr eilig.


»Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, Brad.«


»Ich tue das einzig Richtige, glaub es mir.« Mit
diesen Worten startete er, warf noch einen letzten Blick in den Innen- und dann
in den Außenspiegel und sah die dunkle Gestalt des Toten auf der Straße.


Weit und breit gab es keine Anzeichen, daß noch jemand
in der Nähe weilte. Es wäre auch ungewöhnlich gewesen, wenn sich um diese
Stunde in dieser abgeschiedenen Gegend noch jemand aufgehalten hätte.


Und doch war es der Fall! Weder Brad Hawton noch seine
Freundin hatten die Gestalt bemerkt, die nur einen Steinwurf weit von dem
Unfallort und dem Toten entfernt aus dem Schatten zwischen den Stämmen
hervortrat.


Die Person war schlank, hochgewachsen und hob sich
kaum von der Dunkelheit ab.


Regungslos blickte der Fremde dem Jaguar nach, dessen
Rücklichter in der Ferne verschwanden.
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Terry Greese atmete kaum, und ihre Gedanken bewegten
sich ständig im Kreis.


»Wir sind da«, hörte sie plötzlich wie aus weiter
Ferne Brads Stimme und fuhr zusammen.


»Schon?« fragte sie.


»Mir kommen die letzten dreißig Minuten vor wie eine
Ewigkeit.«


Die siebenundzwanzigjährige Schottin aus Edinburgh
stieg aus.


»Schließ schon mal die Haustür auf«, raunte Brad ihr
zu, obwohl es keinen Grund gab, leise zu sprechen. Das Hawton’sche Landhaus lag
eine Meile vom nächsten Nachbarn entfernt. Dazwischen gab es nur Wiesen und
Felder.


Der alte Landsitz stammte aus dem frühen achtzehnten
Jahrhundert. Eine breite Zufahrt führte direkt zum Haus. Vor dem Gebäude gab es
ein Rondell, das früher mit Blumen geschmückt war. Der parkähnliche Garten lag
vollkommen im Dunkeln.


Neben dem Wohnhaus stand ein schuppenähnlicher Anbau,
der als Garage diente.


Der Besitz wirkte ungepflegt und verwaist.


Auf den Wegen rund um das Haus lag faulendes Laub,
wuchsen Unkraut und Gräser. Fensterläden und Verputz hätten einen neuen
Anstrich vertragen. Über die gesamte Hausfront rankte wilder Wein, der bereits
über die Fensterläden im ersten Stock in die Dachrinne wuchs und schon über dem
Oberteil der Eingangstür hing.


Dies war auch ein Zeichen, daß das Landhaus nicht mehr
bewohnt war.


Einst waren hier viele Menschen aus- und eingegangen,
und es hatte Bedienstete gegeben. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Vor
fünfzehn Jahren hatte Professor Jonathan Hawton dieses Haus und England
verlassen.


Seine Frau war an einer rätselhaften Krankheit
gestorben. Der damals erst einundvierzigjährige Mann hatte ihren frühen Tod
nicht verwunden, und es schien, als wolle er vor der Vergangenheit und der
Erinnerung fliehen.


Brad Hawton war damals sechzehn Jahre alt gewesen und
besuchte noch das College. Er lebte bei Verwandten und stand mit seinem Vater
fast nur brieflich und telefonisch in Verbindung. Zweimal im Jahr sahen sie
sich, dabei wechselten die Treffpunkte anfangs häufig.


Jonathan Hawton bestellte seinen Sohn während der
Ferien einmal nach Paris, ein anderes Mal nach Sidney, dann hielt er sich in
Neuseeland oder Südafrika auf. Er war zu einem richtigen Globetrotter geworden.


Das Landhaus in England schien er völlig vergessen zu
haben. Während der Sommermonate hielten sich sein Sohn Brad und eine alte,
kränkelnde Tante dort auf. Sie bewohnten nur einen Flügel des großen Gebäudes,
in dem alles noch so eingerichtet war wie damals, als die Familie intakt war.
Jonathan hatte nur persönliche Utensilien, wie den Schmuck und andere kostbare
Erinnerungsstücke entfernt und in einem Banktresor deponiert. Alle
Einrichtungsgegenstände, Möbel, Teppiche und Bilder, hatte er in dem verwaisten
Haus zurückgelassen.


Er hatte nie etwas verkauft und schien offensichtlich
einzuplanen, eines Tages wieder auf den Landsitz zurückzukehren, um dort seinen
Lebensabend zu verbringen.


Bekannte und Freunde hielten ihn für verrückt. Aber
Brad hatte sich an die sonderbare Verhaltensweise seines Vaters gewöhnt.


Er beendete sein Studium, reiste als Ingenieur durch
die Welt und benutzte das Landhaus nur noch als Schlafstelle und Unterkunft,
wenn er sich für ein paar Tage in England aufhielt.


Oft stand das Haus sieben bis acht Monate im Jahr
leer, und kein Mensch kümmerte sich darum. Es grenzte an ein Wunder, daß bisher
noch nicht eingebrochen wurde.


Terry Greese war zum zweiten Mal hier. Sie kannte Brad
Hawton seit Anfang der Woche. Auf einem Empfang im Astor hatte sie ihn
kennengelernt. Sie war als Sekretärin in der Auslandsabteilung tätig. Brad und
sie verstanden sich sofort. Jeder hatte das Gefühl, den anderen seit Urzeiten
zu kennen. Sie waren sich begegnet und mochten sich vom ersten Augenblick an.


Was Terry nicht gefiel, war der alte, einsame Landsitz
in seinem jetzigen Zustand.


Für sie war es ein Synonym für Verfall und Tod.


Ein Haus, das nicht bewohnt wurde und in dem doch noch
alle Möbel standen, verbreitete eine eigenartige, bedrückende Atmosphäre.


Sie empfand dieses Gefühl auch wieder, als sie die Tür
aufschloß.


Das einsame Licht in der schmalen Diele wirkte kalt
und fahl. Ein kleiner Schrank gleich rechts in der Ecke war mit einem
verstaubten Laken zugehängt. Alles, was Brad während seines stets kurzfristigen
Aufenthaltes in England nicht direkt benötigte, rührte er nicht an.


Über dem verhängten Schränkchen in der Nische hing ein
Spiegel.


Im Vorübergehen blieb Terry kurz davor stehen und warf
einen kritischen Blick hinein.


Sie erschrak, als sie sich sah – müde und erschöpft.
Das hinter ihr liegende Ereignis hatte Spuren in ihrem Antlitz hinterlassen.


Terry begriff nicht, daß dies alles wirklich geschehen
sein sollte.


Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen,
und sie fragte sich, ob Brad richtig oder falsch gehandelt hatte. Sie billigte
sein Vorgehen nicht, begriff aber, daß er sich vor der unweigerlich anlaufenden
Polizeiaktion fürchtete.


Auch wenn es keine Zeugen gab: Sie konnten nicht
sicher sein, daß der Unfall keine Spuren hinterlassen hatte. Wenn man etwas
fand, wurde alles noch viel schlimmer. Vielleicht konnte sie Brad dazu bewegen,
sich am nächsten Morgen bei der Polizei zu melden.


Sie löste sich von ihrem Spiegelbild und ging zur Tür
des Wohnzimmers, die dem Hauseingang gegenüber lag.


Gedankenversunken tastete sie nach dem Lichtschalter.


Als sie die Tür aufdrückte, stand der Mann vor ihr.


Terry Greese stand wie festgenagelt.


Der Mann!


Er trug eine dunkle Hose, gesteppte Jacke, ein
gelb-braun kariertes Hemd.


Es war der Tote von der Straße!


Terry schrie wie von Sinnen.
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Brad Hawton war gerade damit beschäftigt, die Wagentür
abzuschließen, als er den Schrei hörte. Im ersten Moment glaubte er, sich
getäuscht zu haben.


Aber dann war es wieder da.


Markerschütternd hallte ein weiterer Schrei durch das
einsame Haus.


»Terry!«


Brad warf sich herum, stürzte auf das Haus zu und
durch die offene Eingangstür. Eine Gestalt lief ihm schreiend in die Arme.


»Terry!« brüllte Brad aufgebracht. »Warum schreist du
denn so? Was ist los?« Sie hörte nicht auf – da schlug er zu. Terrys Schrei
brach abrupt ab.


»Im Wohnzimmer… der Mann…«, stammelte die rothaarige
Schottin.


»Ein Mann?« Brad ließ sie los und lief auf die weit
offenstehende Wohnungstür zu.


»Sei vorsichtig!« bat Terry mit schwacher Stimme. »Der
Tote! Es ist der Mann, den du vor einer halben Stunde überfahren hast!«


Brad Hawton merkte, wie sich bei diesen Worten seine
Nackenhaare sträubten. Er blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare
Mauer geprallt, dann wandte er sich um und ging auf sie zu.


Erschreckt, die Augen weit aufgerissen und mit fahlem
Gesicht stand seine Freundin zwischen Tür und Angel.


»Du hast geträumt, Terry«, sagte er mit ruhiger Stimme
und lächelte sie an. »Es ist niemand hier!«


»Brad, ich habe ihn leibhaftig vor mir gesehen! Er war’s,
ich bin nicht verrückt. Halte von mir, was du willst, ich weiß genau, was ich
sage.«


Sie zwang sich zur Ruhe, aber in ihrem Innern brodelte
ein Vulkan.


»Du warst in Gedanken«, sagte er kopfschüttelnd und immer
noch ruhig. »Deine Reaktion ist ganz natürlich, es war kein schöner Anblick, so
etwas kann man nicht so leicht vergessen.«


»Ich hatte keine Vision!« Es war erstaunlich, mit
welcher Sicherheit sie bei ihrer Darstellung blieb. »Ich phantasiere nicht und bin
bei klarem Verstand. Alles in mir sträubt sich zu glauben, daß der Fremde, der
Tote, wirklich hier gewesen ist. Aber er ist es, Brad!«


»Und wo ist er jetzt?«


Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Mit ihren
immer noch unnatürlich weit aufgerissenen Augen sah sie auf die schmale Treppe,
die rechts zwischen Diele und Wohnzimmertür in die obere Etage führte. »Vielleicht
oben, vielleicht in einem anderen Zimmer hier unten…«


»Hast du ihn davonlaufen sehen?«


»Nein. Ich bin doch vor ihm geflohen und muß entsetzlich
geschrieen haben.«


»Das kann man wohl sagen. Unser nächster Nachbar wohnt
eine Meile entfernt. Sollte mich nicht wundern, wenn der davon aus dem Bett
gefallen ist.«


Es sollte scherzhaft und erheiternd klingen, aber
Terry verzog keine Miene. »Ich weiß, daß es nicht möglich ist, daß Tote
wiederkommen«, sagte sie betont ruhig. »Es sei denn, in diesem Haus spukt es!«


Er streichelte ihr über das weiche, seidig glänzende
Haar. »Hier spukt es nicht, Terry, deine Nerven sind überreizt. Du machst dir
Gedanken über das, was passiert ist. Wenn du dich besser dadurch fühlst, daß
ich der Polizei den Unfall melde okay, dann werde ich es tun.«


»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüßte, wo er
sich in diesem Augenblick aufhält, Brad. Er muß noch im Haus sein oder hast
du jemand davonlaufen sehen?«


»Nein. Wäre er an dir vorbeigerannt, hätte ich nur die
Arme aufhalten müssen.«


»Gibt es einen Hinterausgang?«


»Ja, aber der ist verschlossen, ebenso wie alle
Fenster. Wenn sich da jemand zu schaffen machte, würden wir es hören. Ich sehe
nach, damit du beruhigt bist. Und dann werden wir noch mal über alles reden.«


Sie nickte.


Er ließ sie nicht allein zurück. Sie schloß sich ihm
an und wich nicht von seiner Seite, als er in den unten liegenden Räumen mit
der Suche nach dem mysteriösen Gast begann.


Brad Hawton schaltete sämtliche Lichter an.


Schattenlos wurden die Winkel und Ecken der Zimmer
ausgeleuchtet, die während der letzten Jahre nicht mehr betreten worden waren.


Auf den abgedeckten Möbel und auf dem Fußboden lag zentimeterdick
der Staub. Seit dem Tod der alten Tante wohnte niemand mehr auf dem Landsitz,
um die Räume in Ordnung zu halten.


Brad und Terry konnten durch die Staubschicht
erkennen, ob jemand diesen oder jenen Raum betreten hatte. Sie mußten nur nach
Fußspuren Ausschau halten.


Der Staubteppich war unbeschädigt.


»Hier ist der Bursche jedenfalls nicht gewesen. Es sei
denn, er hätte Flügel…«


Als Brad das sagte, sah er seine Freundin unauffällig
von der Seite an. Er hoffte, daß sie durch diese Worte nachdenklich wurde. Auch
Terry mußte sich schließlich fragen, wie der Fremde, selbst wenn sie ihn für
tot gehalten hatten, ohne daß er es wirklich gewesen wäre, hierhergekommen sein
könnte. Schließlich war ihnen auf dem Weg zum Landsitz kein Fahrzeug gefolgt.


»Ich habe auch überlegt«, erwiderte sie. »Nichts paßt
zusammen. Wenn er uns nicht in einem Auto folgte, wie kam er dann hierher?
Vielleicht war’s doch nur eine Geistererscheinung. Ein Toter, der im Haus
desjenigen, der ihn getötet hat, stumm und anklagend auftaucht.«


Brad Hawton sagte nichts dazu.


Wortlos setzten sie die Suche nach dem Mann fort, der
auf unheimliche Weise aufgetaucht und nicht minder rätselhaft wieder
verschwunden war. Besonders aufmerksam untersuchte Brad das Wohnzimmer, die
Küche und das Schlafzimmer. Er öffnete jeden Schrank, schaute hinter die
Gardinen und unter die Betten.


»Nichts«, sagte er schließlich achselzuckend.


Noch immer hielt er einen schmiedeeisernen Schürhaken
in der Rechten, den er vom Kaminbesteck mitgenommen hatte, um sich verteidigen
zu können, wenn es zu einer Begegnung mit dem Eindringling kam.


Brad ging in das obere Stockwerk.


Auf der Treppe sahen sie es.


Der dichte Staubteppich, der auch hier oben lag, wurde
zum Verräter.


»Fußabdrücke«, sagte Brad Hawton mit belegter Stimme
und weigerte sich zu glauben, was er sah.
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New York, die Weltstadt am Hudson River, war mit
Hektik und Leben erfüllt. Tausende von Autos quälten sich durch die Straßen.


Zum Wochenende schien alles unterwegs zu sein.


In den Vergnügungsvierteln der Stadt mit den riesigen
Wolkenkratzern waren die Kinos, Theater, Bars und Etablissements geöffnet.


Mit Einbruch der Dunkelheit ging es hier erst richtig
los und währte bis in die frühen Morgenstunden.


In einem kleinen Theater am Broadway, dem Modern
House wurden oft und gern Künstler aus dem Ausland vorgestellt. Das kleine
Privattheater, in dem nur hundert Besucher Platz fanden, zeichnete sich dadurch
aus, daß es ein abwechslungsreiches Programm bot.


Mal gab es Kabarett, bekannte Rock-Gruppen, Tanzdarbietungen,
humoristische Sketche, ein andermal ein Theaterstück mit Horror oder
Krimi-Einschlag.


Im Modern House wurde man stets überrascht.


Die Vorstellung begann pünktlich um 20 Uhr.


Das Haus war bis auf den letzten Platz besetzt.


Unter den Zuschauern befand sich auch ein Paar, das
sonst keine Zeit fürs Theater hatte: Larry Brent und Morna Ulbrandson.


Alle waren elegant gekleidet. Seit der glanzvollen
Eröffnung vor drei Jahren war es ein ungeschriebenes Gesetz, ins Modern
House ging man nur in festlicher Garderobe.


Für den heutigen Abend stand ein Bauchredner auf dem
Programm, der mit seinen Darbietungen Begeisterungsstürme entfachen sollte. In
den Ankündigungen der Presse und auf Waschzetteln, die vor dem kleinen, mit
schwarzem Marmor verkleideten Theater verteilt worden waren stand zu lesen, daß
Arturo einmalig sei.


Arturo war der Künstlername eines Mannes, der mit
seinen Puppen und seiner Stimmenwandlungsfähigkeit durch die Kontinente reiste,
sich in keiner Stadt länger als zwei Tage
aufhielt und von Fachleuten als der beste Bauchredner der Welt bezeichnet
wurde. Mit insgesamt zwölf verschiedenen Puppen und Stimmen sprach er,
imitierte darüber hinaus Geräusche und Tierstimmen. Alle Puppen hatte er selbst
entworfen, und es wurde erzählt, daß Arturo kein starres Programm hatte,
sondern immer wieder neue Gestalten entwarf.


Und dies war der Grund, weshalb Morna Ulbrandson und
Larry Brent an diesem Abend das Modern House besuchten. Sie waren nicht
allein zur Zerstreuung und Unterhaltung dort, sondern wollten gleichzeitig
überprüfen und herausfinden, was gerüchteweise bis in die Computer der PSA
gedrungen war. Demnach sollte eine Puppe, mit der der Bauchredner auftrat, eine
Darstellung des rätselhaften und gefährlichen Dr. Satanas sein.


Darauf waren Morna und Larry gespannt.


Nach dem ersten Auftauchen von Dr. Satanas, von dessen
Existenz niemand wußte, wurde dieser wie die berühmte Nadel im Heuhaufen
gesucht. Wenn Arturo eine Puppe besaß, die angeblich das wahre Aussehen eines
unheimlichen Menschen zeigte dann bedeutete dies, daß er Dr. Satanas kannte.


Die Lichter erloschen. Einige Sekunden war es
stockfinster, ehe sich der Vorhang hob. Auf der kleinen Bühne stand ein helles
Sofa, auf dem zwei Personen saßen. Der Hintergrund war wie ein Raum aus der
Zeit eines französischen Königs gestaltet. Die Männer auf dem Sofa paßten auch
in diese Zeit. Sie waren in elegante, seidig schimmernde Kleider gehüllt und
trugen weiße Perücken.


Das kreisrunde Lichtfeld eines Scheinwerfers war auf
das Sofa gerichtet.


Es fiel schwer zu unterscheiden, wer der Bauchredner
und wer die Puppe war.


Beide saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen bequem
zurückgelehnt in den weichen Polstern. Der eine hatte den Arm um die Schulter
des anderen gelegt. Das konnte Arturo sein. Vielleicht gab es im Nacken oder
der Schulterpartie der Puppe einen Mechanismus, mit der der Bauchredner für die
Bewegung des Kopfes der Puppe und deren Lippen und Lider sorgte.


Die Gesichter beider Gestalten waren maskenhaft starr
und gepudert. Arturo benahm sich ganz wie eine Puppe, um es seinen Zuschauern
so schwer wie möglich zu machen.


Beide begrüßten die Anwesenden höflich und kamen dann
ins Plaudern. Die Stimmen waren gut voneinander zu unterscheiden. Die eine
dunkel, ein wenig schwerfällig, die andere beschwingt, fast keck.


Sie unterhielten sich über Intrigen am Hof des Königs,
und die sehr witzig geführten Dialoge lösten ersten Beifall aus.


Fünfzehn Minuten dauerte die Darbietung.


Doch die wirkliche Überraschung kam noch.


Hinter dem Sofa erhob sich eine dritte Gestalt.


Einfach, beinahe schlicht gekleidet, das Haar streng
gescheitelt wie ein Konfirmand, verbeugte er sich scheu und zurückhaltend.


»Arturo!« entfuhr es Morna halblaut. »Er saß die ganze
Zeit hinter dem Sofa und hat beide Puppen bedient.«


»Eine großartige Leistung«, bemerkte Larry Brent, der
wie alle anderen in dem kleinen Theater nach dieser Darbietung und perfekten
Überraschung begeistert Beifall klatschte.


Arturo hatte sich die Herzen der Zuschauer im Sturm
erobert.


Seine Sketche und Dialoge erfolgten Schlag auf Schlag,
waren klug formuliert, brillant und gekonnt vorgetragen. Arturo blieb stets
zurückhaltend im Hintergrund. Farbig, auffällig und jeder Situation gewachsen
zeigten sich seine Puppen. Manchmal waren sie wirklich nur so klein wie Puppen,
dann wieder standen sie groß wie Menschen auf der Bühne.


Es wurde unheimlich – der Scheinwerfer erlosch und auf
der Bühne wurde es dunkel.


Etwas raschelte und bewegte sich. Die eilige
Betriebsamkeit konnte man mehr ahnen als sehen. Obwohl Morna und Larry in der
zweiten Reihe saßen, hätten sie nicht zu sagen vermocht, was sich tat.


Eine Minute später glühte eine Lichtquelle auf. Die
Bühne war jetzt wie das Innere eines großgemauerten Verlieses gestaltet. In den
Ecken hingen gewaltige Spinnennetze, und in dem brüchig dargestellten Gemäuer
klebten fette Insekten. Auf einem Mauervorsprung stand eine Kerze, die wie
durch Zauberei von selbst anging. Gedämpfte Hintergrundmusik untermalte den
Eindruck der Gespenstigkeit.


Mit einer fast lebensgroßen Puppe trat Arturo in
seiner letzten Szene vor der Pause auf. Beide waren dunkel gekleidet, und dies
verstärkte den Eindruck der düsteren Szene.


»Dies ist Dr. Satanas«, sagte Arturo. »Der Mann ohne
Gesicht!« Während er dies sagte, drehte er die Gestalt, deren Antlitz ihm halb
zugewandt war dem Publikum zu.


Durch die Zuschauerreihen ging ein Raunen.


Der Anblick dieser Puppe unterschied sich von allen
anderen, die der Bauchredner bisher vorgestellt hatte.


Die Dr. Satanas-Puppe hatte kein Gesicht.


Grau und blasig war die Fläche unterhalb des
Haaransatzes – ohne Mund, Nase und Augen.


Larry spürte, wie die ältere Dame zu seiner Linken die
Schultern hochzog. Sie grauste sich bei dem Anblick. Vielen erging es so.


»Dr. Satanas hat kein Gesicht, und doch deren
Hunderte, Tausende…« fuhr Arturo mit geheimnisvoller Stimme fort. »Er steht mit
dem Teufel im Bund, und der hat ihm die Fähigkeit verliehen, das Aussehen jeder
Person anzunehmen, die er für seine Zwecke braucht.


Ich werde Ihnen, meine Damen und Herren, beweisen, daß
ich in wenigen Sekunden in der Lage bin, jede anwesende Person zu kopieren. Dr.
Satanas wird dann nicht mehr gesichtslos sein, sondern das Gesicht desjenigen
tragen, der sich bereit erklärt, an diesem Experiment teilzunehmen. Wer sein
Gesicht auf einer Puppe wiederfinden möchte, den bitte ich auf die Bühne.
Wollen wir gemeinsam erleben wie Dr. Satanas ein Gesicht bekommt? Ich
verspreche, daß ich keine drei Minuten benötige, um das Antlitz lebensecht auf
diese – noch gesichtlose – Masse zu übertragen.«


Im Zuschauerraum machten sich Unruhe und leises
Gelächter bemerkbar.


Arturo nicke. »Sie glauben mir nicht, wie?«


Vereinzelte Zurufe bestätigten ihm dies.


»Das Lachen wird Ihnen vergehen«, sagte da eine
eisige, unheimlich klingende Stimme. Die Dr. Satanas-Puppe richtete sich
langsam auf und wandte die graue, blasige Fläche dem Zuschauerraum zu. Die
Stimmenwandlung war gewaltig.


»Ich versuch es… die Sache sehe ich mir aus der Nähe
an.« Larry Brent erhob sich, doch er schaffte es nicht.


Die Leute in der ersten Reihe waren zuerst am
Bühnenaufgang. Eine langbeinige Frau in glitzerndem Kostüm und dazu passender
Handtasche war zuerst auf der Bühne.


Insgesamt fünfzehn weitere Interessenten kehrten auf
ihre Plätze zurück.


Arturo lachte leise und schlug vor, im zweiten Teil
seiner Show nochmals einen Versuch zu unternehmen. »Es ist nicht
ausgeschlossen, daß Dr. Satanas erneut sein Aussehen verändern will. Zuerst
aber muß er sich mit einem Gesicht begnügen.«


Der Bauchredner erhob sich von seinem Platz und ließ seine
Puppe auf der harten, grob zusammengezimmerten Bank zurück, auf der sie beide
die ganze Zeit über gesessen hatten, nahe am vorderen Bühnenrand.


Arturo begrüßte die junge Frau, die sich für das
Experiment zur Verfügung stellen wollte und bat sie, sich vorzustellen.


»Ich heiße Glenda Milford, und…« Weiter kam sie nicht.
Viele Leute lachten und spendeten spontan Beifall. Arturo hob kaum merklich die
Augenbrauen. »Sie scheinen hier nicht ganz unbekannt zu sein!«


Glenda Milford ließ ein silberhelles Lachen hören und
zupfte ihren engen Rock zurecht. Mit kecker Handbewegung strich sie das locker
fallende, brünette Haar aus ihrem Gesicht. »Nicht ganz, Mister Arturo. Ich bin
Journalistin und arbeite für die New York Post. Meine Kolumne Was in
der Stadt passiert ist sehr bekannt. Es kommen oft recht unangenehme Dinge
zur Sprache. Manchmal auch heitere. Ich bin gespannt, was ich über mein erstes
Bühnenerlebnis berichten kann.«


Glenda Milford war eine gutaussehende Frau jenseits
der Dreißig. Lampenfieber hatte sie nicht, und sie redete locker, als führe sie
eines ihrer Interviews.


Arturo forderte alle auf, sich das Gesicht der
offensichtlich bekannten Frau genau einzuprägen.


Dann führte er Glenda in die Bühnenmitte zurück und
klatschte in die Hände.


Von der Seite her strahlte ein bernsteinfarbenes
Licht.


Nun war zu sehen, daß sich außer dem Bauchredner, der
Journalistin und der Dr. Satanas-Puppe noch zwei lebensgroße Puppen auf der
Bühne befanden. Sie hielten ein schwarzes Tuch in den Händen, das wie eine
Trennwand zur Bühne wirkte.


»Ich werde Miß Milford jetzt hinter diese Wand führen«,
erklärte Arturo. »Dann kehre ich zur Bank zurück, auf der die gesichtslose
Puppe sitzt und mich erwartet. Ich verspreche Ihnen, daß die Puppe in drei
Minuten das Aussehen von Miß Milford erhält. Zu diesem Zweck muß ich sie mir
jedoch einen Moment genau ansehen. Bitte haben Sie dafür Verständnis.«


Er führte die schlanke Frau hinter das schwarze Tuch.
Sie wurde den Blicken des Publikums entzogen, und nur sie bekam in diesen
Sekunden mit, was wirklich geschah.


Glenda Milford stand vor den beiden mannsgroßen,
maskenhaft starren Puppen. Sie fühlte sich hinter dem schwarzen Vorhang mit
einem Mal unbehaglich und hatte das Gefühl, nicht mehr auf der Bühne zu stehen.


Nach Arturos Worten war im Zuschauerraum
erwartungsvolle Ruhe eingetreten.


»Darf ich Ihre Handtasche haben?« wisperte der
Bauchredner.


Aus der Nähe, trotz des geisterhaften Zwielichts auf
der Bühne diesseits des schwarzen Vorhangs, konnte Glenda Milford erkennen, daß
er nicht mehr der Jüngste war. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht, und wenn er
redete, war zu erkennen, daß seine Zähne ungleichmäßig lang waren. Auffallend waren die herausragenden
Schneidezähne, und Glenda drängte sich unwillkürlich der Gedanke auf, daß der
Mann eine gewisse Ähnlichkeit mit dem berühmt-berüchtigten König der Vampire,
Graf Dracula, hatte.


Sie registrierte aus der Nähe auch Hautwucherungen an
Augen und Wangen. Selbst das dick aufgetragene Make-up konnte die Mängel nur
schwer verbergen.


Glenda Milford lächelte flüchtig und reichte die
Tasche wunschgemäß dem Bauchredner.


»Die Puppe soll Ihnen doch so ähnlich wie möglich
sein, nichtwahr?« fragte der Mann leise, und als er sprach, verzog er die
Oberlippe so sehr, daß sie wieder die beiden herausragenden Schneidezähne sehen
konnte.


Arturo war kein schöner Mensch!


Wahrscheinlich war dies der Grund, warum er seine
Puppen um so auffallender gestaltete und nur auf einer schlecht ausgeleuchteten
Bühne auftrat. Er lenkte von sich ab. Glenda überlegte noch, ob sie ihre
Beobachtungen und Stimmungen in ihrem Bericht über ihre Begegnung mit Arturo
schildern sollte. Sie nahm normalerweise kein Blatt vor den Mund, und ihre
spitze Feder war gefürchtet.


Aber zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das
Gefühl, daß es besser war, sich zurückzuhalten. Sie bereute ihre Entscheidung,
sich gemeldet zu haben.


Arturo nahm die Tasche an sich, und sie hatte das
Gefühl, als wäre gleichzeitig eine schattenhafte Bewegung neben ihr. In dem
gläsernen Auge der direkt vor ihr stehenden Puppe sah sie es aufleuchten und
zuckte zusammen.


Dann erkannte sie, daß es nur die Lichtreflexe waren,
die durch die unruhig flackernde Kerze auf dem Sockel verursacht wurden. Sie
schalt sich eine Närrin, daß sie sich so kindisch benahm.


Glenda lächelte.


Sie hätte es nicht getan, wäre ihr die Bewegung
zwischen den beiden leblos stehenden Puppen aufgefallen. Die linke Hand einer
Puppe kam lautlos und langsam aus dem Schatten hervor. Zwischen den hölzernen
Fingern schimmerte ein kleiner gefiederter Pfeil. Glenda Milford war noch auf
den Bauchredner fixiert, so daß ihr die Bewegung entging. Der Pfeil wurde
geworfen. Die Spitze traf die Journalistin oberhalb des Gesäßes.


Glenda fühlte einen kurzen, spitzen Schmerz.


Die Nadel war mit dem starken Betäubungsgift getränkt,
das unverzüglich in die Blutbahn und von dort in das Hirn und Nervenzentrum
gelangte.


Die Journalistin wäre zu Boden gestürzt, doch die
Hände der Puppen griffen schnell zu.


Arturo grinste teuflisch. Er hielt eine winzige,
rasiermesserscharfe Klinge in der Hand, die er blitzschnell hob.


Das starke Gift wirkte sich bereits auf ihren ganzen
Organismus aus.


Die Journalistin spürte nicht, wie die Klinge
angesetzt und ein schneller Schnitt vollzogen wurde. Der unheimliche
Bauchredner löste ein etwa daumennagelgroßes Hautstück von ihrer linken
Halsseite und trat dann vor den schwarzen Vorhang.


Das indirekte Licht erlosch automatisch.


Mit schnellem Schritt trat Arturo vor das Publikum und
schwenkte fröhlich die Handtasche der Journalistin.


Seit Glenda Milfords Abwesenheit war noch keine Minute
vergangen.


»Ich soll Sie herzlich von Glenda Milford grüßen!«
rief er.


»Sie hat mir ihre Tasche mitgegeben. Wenn Dr. Satanas
schon ihr Aussehen annimmt, soll er wenigstens auch einen persönlichen
Gegenstand von ihr besitzen. Um so echter wirkt sie. Leider ist es mir nicht
gelungen, sie davon zu überzeugen, daß die Puppe auch ihr Kostüm tragen müsse.«


Gelächter kam auf.


Arturo wandte sich der Puppe zu, hängte ihr die Tasche
ans Handgelenk und bearbeitete dann mit den bloßen Fingern das Gesicht, das,
wie die Zuschauer im Saal meinten, aus einer formbaren Plastilinmasse zu
bestehen schien.


Was niemand sah, war die Manipulation, die Arturo mit
unglaublicher Fingerfertigkeit zustandebrachte.


Die Bühne war zu dunkel und das Hautstück zu klein,
als daß man diese Einzelheiten hätte sehen können.


Man sah nur die beweglichen, schmalen Finger des
Mannes, der das Gesicht formte.


In Wirklichkeit brauchte er nur das frische, noch
blutige Hautstück auf die Stelle in die gesichtslose Fläche zu setzen, wo in
etwa der Punkt zwischen den Augen lag.


Die graue Masse veränderte sich in dem Augenblick. Sie
bewegte sich unter den Fingern des Mannes, der von sich behauptete, in drei
Minuten das Gesicht einer ihm zuvor wildfremden Person modellieren zu können.
In Wirklichkeit geschah durch das Hautstück alles von allein.


Unter Arturos Händen entstand meisterhaft nachgebildet
Glenda Milfords Gesicht.


Sogar die Frisur stimmte.


Auf der Bank in der Nähe des Bühnenrands saß täuschend
ähnlich jene Frau, die vor drei Minuten die Bühne betreten hatte. Nur die
Kleidung stimmte nicht.


Aus dem Bühnenhintergrund kam ein Assistent, der etwas
auf seinen Armen trug. Er überreichte Arturo die Schuhe und das auffällige
Glitzerkostüm der Journalistin.
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Arturo kleidete die Puppe auf der Bühne neu ein.


Das Publikum amüsierte sich.


Das Vergnügen im Zuschauerraum wurde noch größer, als
der Bauchredner auf der harten Bank neben der schönen Journalistin Platz nahm
und mit ihr zu plaudern anfing. Die Puppe, die sich äußerlich nicht von der
Journalistin unterschied, bewegte sich wie diese und sprach wie sie.


Der Sketch ging zu Ende. Das Publikum raste.


Der Vorhang fiel.


Alles wartete darauf, daß sich der blasse, scheue Mann
noch einmal davor zeigte.


Das war nicht der Fall.


Man erwartete auch, daß Glenda Milford wieder
erscheinen würde.


Auch das geschah nicht.


Sämtliche Lichter flammten auf und die Zuschauer
drängten nach draußen ins Foyer, um sich ein wenig die Füße zu vertreten und
die Toiletten aufzusuchen, eine Zigarette zu rauchen oder in der gemütlichen
kleinen Bar eine Erfrischung zu sich zu nehmen.


Auch Larry und Morna taten das.


Der PSA-Agent sah immer wieder in die Runde.


»Suchst du jemand?« fragte die attraktive Schwedin.


»Ich halte Ausschau nach Glenda Milford, aber ich kann
sie nirgends sehen. Mir gefällt das Ganze nicht. Ich habe ein komisches Gefühl,
kann es aber nicht schildern.«


»Mir geht es ebenso. Das Spiel mit Glenda geht mir
nicht aus dem Sinn. Wir hatten doch auch vor, Arturo zu interviewen? Vielleicht
sollten wir unsere Absicht vorverlegen und einen kurzen Spaziergang zu seiner
Garderobe machen.«
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»Ich habe also doch nicht geträumt«, vernahm Brad
Hawton die vorwurfsvolle Stimme seiner Freundin und konnte ihr die Reaktion
nicht verübeln.


»Die Fußspuren führen zur Tür des Studierzimmers
meines Vaters,« flüsterte er heiser. Unwillkürlich umklammerte er den Griff des
Schürhakens fester.


Die Tür war nur angelehnt. Brad stellte sich an die
Seite, gab Terry ein Zeichen, sich im Hintergrund zu halten und drückte die Tür
mit dem Fuß auf. Der Raum war stockfinster.


»Hallo?« fragte Brad laut. »Wir wissen, daß Sie da
drin sind. Kommen Sie raus!«


Er bluffte, erwartete eine Reaktion und rechnete sogar
mit einem Schuß. Wenn sie wirklich beim Nachhausekommen einen Dieb überrascht
hatten, mußten sie auch mit so etwas rechnen.


Doch der Ruf verhallte, es blieb totenstill.


Terry preßte den Rücken an die Wand und hielt den Atem
an.


Brad starrte in das dunkle Zimmer, bis sich seine
Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Er streckte die Hand mit dem Schürhaken
aus und versuchte, damit den Lichtschalter zu erreichen. Das gelang ihm. Die
verstaubte Deckenlampe flammte auf. Das Zimmer war leer. Deutlich waren die
Fußabdrücke weiter zu verfolgen, die zu einer vom Boden bis zur Decke
reichenden Bibliothek führten. Die Regale waren vollgepfropft mit Büchern und
Zeitschriften, die Professor Jonathan Hawton im Lauf
seines Lebens gesammelt hatte. Es handelte sich fast ausschließlich um
wissenschaftliche Werke. Viele davon waren in fremden Sprachen geschrieben.


»Ich kann’s nicht fassen«, kam es ungläubig über Brad
Hawtons Lippen, während er sich umblickte und vergewisserte, daß sich niemand
im Zimmer aufhielt. Die Wände waren alle mit Bücherregalen vollgestellt. Es gab
keine Ecken und Nischen, keine Verbindungstür, die aus dem Zimmer geführt
hätte.


Nur das Fenster stand offen. Hier endeten die
Fußspuren, und dies zeigte, daß der Geheimnisvolle offenbar sein Heil in der
Flucht gesucht hatte. Aber das klärte noch immer nicht Terrys Behauptung, daß
die Leiche von der Straße…


Brad mußte sich mit Gewalt von diesen Gedanken
losreißen.


Er lief zunächst zum Fenster.


An der rückwärtigen Hauswand gab es keine
Mauervorsprünge oder andere Hilfsmittel, die einen Abstieg zum Kinderspiel
gemacht hätten.


Im Licht, das aus dem offenen Fenster fiel, waren auch
keine entsprechenden Spuren unten zu sehen. Der Rasen, der ziemlich hoch stand
und bis an die Hauswand heranwuchs, war weder aufgewühlt noch niedergetrampelt.


Brad ging schnell an die Bücherwand, zu der die
Fußabdrücke des Fremden führten.


»Er ist zielstrebig nur hierhergegangen und schien
genau zu wissen, was er hier findet… es fehlen zwei Bücher.«


Das war sofort zu erkennen. Aber Brad Hawton konnte
nicht sagen, um welche Exemplare es sich dabei handelte.


»Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Brad.« machte
sich Terry bemerkbar. »Wir treffen einen Mann, der plötzlich mitten auf einer
einsamen durch den Wald führenden Straße steht, du überfährst ihn, begehst
Fahrerflucht, und nach der Ankunft in diesem Haus steht er vor uns und erweist
sich schließlich als Einbrecher, der nur gekommen ist, um zwei alte Bücher zu
stehlen.«


»Er hat nicht vor uns gestanden, Terry, sondern vor
dir! Ich habe ihn noch nicht gesehen.«


»Aber du kannst vor dem, was du hier siehst, nicht die
Augen verschließen. Da stimmt doch etwas nicht!« Sie wollte noch etwas
hinzufügen. Da hörten sie beide das Geräusch.


Ein Automotor sprang an.


Brad fluchte und wirbelte herum. »Er ist unten in der
Garage! Verdammt, ich habe die Schlüssel an der Wagentür stecken lassen, weil
ich sofort losgestürmt bin, als ich deinen Schrei hörte.«


Er stürmte die Treppe hinab und jagte durch die noch
immer weit offenstehende Haustür ins Freie, während Terry in der Bibliothek
allein zurückblieb.


Brad sah den weinroten Jaguar, der in einem scharfen
Manöver gewendet worden war, an sich vorbei zu der breiten Auffahrt rollen, die
nahtlos in die kerzengerade, davonführende Straße überging.


Der Jaguar war unbeleuchtet und an Brad Hawton
vorüber, ohne daß er die Person am Lenkrad hätte erkennen können. Er
registrierte lediglich einen dunklen Schatten. Aber der Wagen war nicht
schnell, und Brad Hawton handelte, ohne lange zu überlegen. Er nutzte seine Chance und sprang mit einem wilden Satz auf den
davonpreschenden Wagen, krallte sich fest und fand Halt auf der hinteren
Stoßstange.


Der Jaguar passierte die Einfahrt.


Brads Herz schlug wie rasend, und bei dem Sprung auf
das Fahrzeug hatte er den Schürhaken loslassen müssen um beide Hände frei zu
haben.


Der Fahrtwind pfiff ihm um die Ohren, und er hatte
alles andere als einen bequemen Stand auf der schmalen Chromstange, als das
Auto auf die Straße rollte.


Dann ging die wilde Fahrt los.


Brad kauerte sich hinter dem Heck zusammen.


In rasender Geschwindigkeit ging es auf nächtlicher
Straße dahin. Jede Minute kam Brad wie eine Ewigkeit vor. Bei dem
halsbrecherischen Tempo mußte er froh sein, daß die Straße keine Kurven hatte.
Er wäre wie ein lästiges Insekt davongeschleudert worden.


Brad biß die Zähne zusammen und versuchte, einen Blick
durch das Heckfenster ins Wageninnere zu werfen. Er nahm nur einen schemenhaft
verschwommenen Körperumriß am Steuer wahr.


Der Fahrer gab Gas!


Er ist verrückt, schoß es Brad durch den Kopf, und
sein Herzschlag trommelte wild.


Der Fahrer steuerte weiterhin stur geradeaus.


Brad erkannte das Ungeheuerliche zu spät.


Wie eine Rakete jagte der Jaguar auf die Baumreihen
zu. Das Fenster zur Fahrerseite war geöffnet, und ehe die Motorhaube mit
ohrenbetäubendem Lärm gegen den Stamm einer mächtigen Buche knallte, löste sich
aus dem Fenster ein Schatten.


Der Platz am Lenkrad war leer.


Was davonflatterte, erinnerte an eine große Fledermaus,
die über den Wagen hinwegzog den Weg zurück, den der Jaguar gekommen war!
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Es krachte und barst. Brad Hawton brüllte, als er
durch die Luft geschleudert wurde. Der Jaguar schrumpfte zur Hälfte zusammen,
und seine Motorhaube wickelte sich förmlich um den Baum. Brad schlug mit Kopf
und Brust ebenfalls gegen einen Stamm, und er verstummte.
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Terry Greese hielt sich noch in der Bibliothek auf.


Sie hatte vom Fenster aus Brads riskantes Manöver
verfolgt und ihm noch zugerufen, es nicht zu tun. Aber er hatte sie in dem Lärm
nicht hören können, oder wollen.


Nun war er schon eine halbe Stunde weg, und sie hoffte
inständig, daß nichts passiert war.


Unruhig ging sie in der Bibliothek auf und ab und
begann schließlich, sich die Bücher anzusehen. Es waren mehr als dreitausend
Bände, die die Regale füllten.


Auch Terry fand es merkwürdig, daß ausgerechnet ein
Einbrecher hierherkam, um sich zwei Bücher aus dem Regal zu nehmen.


Sie fragte sich: War alles nur eine Farce, nur ein
Ablenkungsmanöver, oder waren die beiden Bücher so wertvoll?


Terry hatte die Haustür von innen abgeriegelt, nachdem
sie sich vergewissert hatte, daß sämtliche Fensterläden geschlossen waren.


Das einzige noch offene Fenster war das zur
Bibliothek.


Von hier aus würde sie alles hören und sofort
mitbekommen, wenn sich außerhalb des Hauses etwas tun sollte. Dabei rechnete
sie in erster Linie damit, von Brad zu hören.


Aber er kam nicht.


Die Zeit zog sich dahin.


Terry nahm einzelne Bücher in die Hand, aus dem Regal,
wo der geheimnisvolle Eindringling zwei Bände weggenommen hatte.


Ihr fiel auf, daß es sich um medizinische Fachbücher
handelte. Viele waren in lateinischer Sprache verfaßt, so daß sie nicht mal
deren Titel verstand.


Beim Durchblättern stieß sie auf alte Kupferstiche,
die frühe Operationen am offenen Hirn und geöffnetem Leib darstellten, und
Bilder, die seltene und erschreckende Krankheitssymptome zeigten.


Terry schüttelte sich, merkte, wie ihr eine Gänsehaut
über den Körper lief, klappte das betreffende Buch zu und wandte dem offenen
Fenster zum Park den Rücken zu.


In der Dunkelheit vor den Bäumen war in der Luft eine
flüchtige Bewegung zu erkennen, als ob mit lautlosem Flügelschlag aus dem
Schatten der Buchen und Eichen ein Vogel komme.


Es war eine Fledermaus.


Sie hatte eine Flügelspannweite von etwa vierzig
Zentimetern, glitt in den Lichtkreis vor dem Fenster, und schwebte ins Zimmer.


Noch immer bemerkte Terry nichts von dem eigenartigen
Besucher. Das Tier spreizte die Flügel weit, war nur noch eine Armlänge von ihr
entfernt und wurde plötzlich größer.


Die Fledermaus entwickelte sich lautlos und schnell zu
einem schemenhaften Schatten, der die Umrisse eines Menschen annahm.


Die Flügel wurden zu Armen, die langsam herabsanken.
Aus dem Schatten wurde ein Mann in dunkler Hose, einer gesteppten Jacke und
einem gelbbraun karierten Hemd.


Mit einem Mal hatte Terry das Gefühl, nicht mehr
allein zu sein, und daß Augen auf sie gerichtet waren.


Da packten die Hände des Fremden auch schon zu und
rissen sie herum.


Terry flog an die Brust des unheimlichen nächtlichen
Gastes.


Sie sah das bleiche Gesicht vor sich, die blutleeren
Lippen.


Ruckartig näherte sich der Mund des Unbekannten ihrem
Hals, und Terry fühlte einen scharfen, spitzen Schmerz.


Sie schrie gellend auf und wollte sich losreißen. Doch
der Unheimliche hielt sie gewaltsam fest, und die Schottin merkte, wie ihre
Kräfte schwanden.


Aus dem Schmerz wurde ein Gefühl, als würde sie
schweben. Sie hörte ein sphärisches Rauschen. Vor ihren Augen wurde es schwarz,
und der Unheimliche ließ sie los, als kein Tropfen Blut mehr in ihren Adern
floß.


Der Vampir, den Brad Hawton in dieser Nacht angefahren
hatte, war gekommen, um sich mit frischer Nahrung zu versorgen. Sein fahles
Aussehen wich, und die Lippen waren rot von Terrys Blut.
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Sie betraten das Theater durch den Hintereingang.


Der Weg zu den Garderoben lag hinter einer eisernen
Treppe und Feuerschutztür.


Inspizienten und Bühnenarbeiter eilten an ihnen
vorbei. Das Bühnenbild wurde mit einer neuen Szene gestaltet.


Larry klopfte an die Garderobentür, hinter der sich
der Bauchredner mit hoher Wahrscheinlichkeit aufhielt und ausruhte.


»Ja?« fragte eine weibliche Stimme hinter der Tür. »Bitte,
treten Sie ein.«


Larry drückte die Klinke herab.


Offenbar hatte der Bauchredner eine Frau oder eine
Mitarbeiterin, die im Hintergrund tätig war. Larry öffnete die Tür und streckte
den Kopf durch den Spalt.


»Mein Name ist Brent. Ich bin Reporter und mit meiner
Kollegin…«


»Noch eine Kollegin?« fragte die Frau, die am Tisch
saß und in einem mächtigen Album blätterte, in dem Zeitungsausschnitte, Fotos
und Teile von Plakaten eingeklebt waren.


Es war Glenda Milford!


»Treten Sie näher«, fuhr die Journalistin fort. »Dann
geht alles in einem Aufwasch. Hier liegt eine Menge Material. Arturo war so
freundlich, mir alles hinzulegen. Ich kann es mir ansehen und dafür soviel Zeit
nehmen, wie ich will. Persönliche Interviews scheut er. Sie sind ihm lästig.«


»Das ist schade«, sagte Larry, der zusammen mit Morna
eingetreten war. »Wir haben einige spezielle Fragen, die sich mit Fotos nicht
beantworten lassen.«


»Vielleicht können Sie ihn noch überreden. Arturo ist
nach der Vorstellung in der kleinen Cafeteria, um dort einen Espresso zu
trinken. Wenn ich schon hier bin, nutze ich die Zeit gleich aus.«


Die Garderobe des Bauchredners hatte eine gewisse
Ähnlichkeit mit einem Trödlerladen. Kostüme hingen an Haken und Ständern,
mehrere aufrecht stehende Kisten, die die Größe von Schrankkoffern hatten,
lehnten an den Wänden. In den Behältnissen befanden sich festgezurrt einige seiner Puppen. Andere wiederum saßen auf Stühlen
oder hockten auf einem verschlissenen Sofa in der Ecke.


Sie wirkten überaus lebensecht, und gerade ihre Nähe
erweckte diesen Eindruck in besonderem Maße.


Larry und Morna fanden es bemerkenswert, daß der
Bauchredner die fremde Journalistin hier allein in seinem Heiligtum zurückließ.
Die beiden PSA-Agenten hatten ein eigenartiges Gefühl, als sie Glenda Milford
im Zwielicht der kleinen, überfüllten Garderobe an dem Tisch in der Ecke sitzen
sahen.


Sie hörten beide noch das leise Surren.


Morna, die einen halben Schritt hinter Larry stand,
spürte den nadelfeinen Schmerz in ihrem Nacken. Sie machte noch eine
blitzschnelle Drehbewegung und wollte instinktiv ausweichen. Da wurde es schon
schwarz vor ihren Augen, und die Knie wurden ihr weich.


»Morna!« Larry flog herum und sah seine Kollegin gegen
die Tür taumeln, die mit hartem Knall ins Schloß fiel.


Wieder surrte es.


Ein winziger, gefiederter Pfeil bohrte sich seitlich
in Larry Brents Hals.


Er zog noch die Smith & Wesson Laserwaffe, um sich
gegen den unheimlichen Feind zur Wehr zu setzen, schaffte es aber nicht mehr.


Das hochkonzentrierte Gift wirkte augenblicklich.


Larry Brent drückte noch ab. Der grelle Blitzstrahl
jagte lautlos aus der Mündung und bohrte sich in die Wand oberhalb der Tür.


Larrys Augenlicht ließ nach, er hatte keine Kontrolle
mehr über seine Bewegungen und merkte, daß er zusammensackte.


Im Halbdunkeln neben der Tür, wo die Puppen standen,
nahm er noch eine schattenhafte Bewegung wahr. Eine Puppe bewegte sich und nahm
ein kurzes Blasrohr langsam von den Lippen. Dabei schob sich die Oberlippe
hoch, eine Reihe ungleichmäßig gewachsener Zähne mit überlangen Schneidezähnen
wurde sichtbar.


In der dunklen Ecke zwischen den Schrankkoffern und
seinen Puppen stand Arturo und grinste teuflisch.


Ein Lachen erklang, als Larry Brent neben Morna zu
Boden stürzte.


Es kam aus Glenda Milfords Mund.


»Neugier«, sagte sie dann leise und klappte mit
stoßartiger Bewegung das Album zu, »zahlt sich meistens nicht aus.« Sie sagte
das mit silberheller Stimme in dem für sie typischen Tonfall.


In Wirklichkeit war es Arturo, der Bauchredner.


Die sympathische junge Frau am Tisch war nur eine
lebensgroße Puppe, die aussah wie Glenda Milford.


 


●


 


Sein Schädel dröhnte.


Brad Hawton fühlte sich elend und stöhnte, als er zu
sich kam.


Im ersten Moment spürte er nur einen Druck auf seinem
Kopf, brennende Schmerzen und wußte nicht, wo er sich befand.


Ächzend drehte er sich um und spürte unter seinen
Händen weiche, feuchte Erde. Vorsichtig tastete er nach seinem Kopf und fühlte
das verkrustete Blut, richtete sich langsam auf und erblickte wie hinter einem
Schleier den zertrümmerten Wagen.


Brad raffte sich mühselig auf, schwankte heftig und
hatte kaum die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


Brad meinte, sämtliche Knochen im Leib gebrochen zu
haben. Er konnte nicht richtig atmen und hatte das Gefühl, als wäre über seine
Brust ein Riemen festgezurrt.


Er hustete und spie blutigen Speichel aus.


Plötzlicher Schwindel erfaßte ihn – und Brad kippte
langsam um.


Das Blut rauschte in seinen Ohren.


Ein schwarzer Schleier legte sich vor seine Augen.


»B-r-a-d?« klang es aus scheinbar unendlichen Weite.


»Kannst du mich hören?«


Brad Hawton runzelte die blutverkrustete Stirn. Diese
Stimme, sie kam ihm bekannt vor, erinnerte ihn an etwas Vergangenes.


»Hallo, Brad? Öffne die Augen! Ich bin hier.«


»Ja«, hörte er sich mit schwacher Stimme antworten. »Ich
weiß, aber wer bist du?«


»Sieh mich an, Brad.«


»Ich kann nicht. Meine Augenlider sind so entsetzlich
schwer. Nenne mir deinen Namen… hilf mir… ich glaube, ich bin verletzt.«


»Du wirst es schaffen, Brad.«


Dieser Ausdruck in seiner Stimme erinnerte ihn an eine
ganz bestimmte Person.


»Warum machst du solche Dummheiten?« fuhr die Stimme
vorwurfsvoll fort. »Das alles hättest du dir ersparen können. Warum bist du
nicht zu Hause geblieben?«


In Brad schien etwas zu explodieren. Mit aller Kraft
zwang er sich, die Augenlider zu heben und das Gesicht anzustarren, das sich
über ihn beugte.


Graues, schütteres Haar, eine rosafarbene
Gesichtshaut, helle Augenbrauen, die sich kaum von der Haut abhoben. Brad
Hawton konnte nicht verstehen, was er sah.


»Vater?« röchelte er ungläubig.


Seine Lippen zuckten, er wollte etwas sagen, aber er
war nicht fähig dazu.


Sein Vater konnte nicht hier sein!


Seit Monaten hatte Brad schon nichts mehr von ihm
gehört, es war lediglich bekannt, daß sein Vater in Südrhodesien lebte. Zum
letzten Mal hatte Brad ihn vor drei Jahren gesehen.


»Ich war lange nicht mehr zu Hause und mußte doch mal
nachdem Rechten sehen, nicht wahr? Außerdem habe ich dringend etwas gebraucht…
zwei Bücher«, erklang wieder die vertraute Stimme.


Brad Hawton hätte am liebsten aufgeschrieen.


»Wie kommst du hierher, Vater?«


»Ich war mit dem Wagen unterwegs.«


Spätestens in diesem Moment wurde Brad Hawton klar,
daß alles, was er zu sehen und hören glaubte, nur auf Einbildung beruhte.


Das Gesicht seines Vaters verschwamm vor seinen Augen.


Sekunden später hörte er, wie ein Auto gestartet
wurde.


Eine helle Lichtbahn blendete ihn, als die
Scheinwerfer des Fahrzeuges in seine Richtung strahlten.


Das Motorengeräusch entfernte sich. Dann kehrte wieder
Stille ein.


Brad Hawton wußte später nicht mehr, wie lange er in
dem kleinen Waldstück lag, ehe es ihm gelang, auf die Beine zu kommen und
davonzutaumeln.


Es war noch immer Nacht. Seine Uhr war beschädigt und
in dem Moment stehengeblieben, als der Unfall geschah.


Zwölf Minuten nach ein Uhr nachts!


Wie in Trance nahm er wahr, daß er zwischen den Bäumen
dahinlief und schließlich auf der Straße zum Landhaus weitertorkelte.


Ihm begegnete kein Fahrzeug, das er hätte anhalten
können, biß die Zähne zusammen und wanderte weiter.


Meter für Meter, Minute für Minute.


Er wußte nicht, woher er die Kraft und den Willen
nahm, um nicht zusammenzubrechen, aber er wollte nur noch nach Hause, um diese
schreckliche Nacht endlich hinter sich zu bringen.


Er dachte an Terry, die allein in dem einsamen
Landhaus auf ihn wartete und sich bestimmt Sorgen machte.


Die abzweigende Verkehrsstraße mündete in die
Privatstraße des Landsitzes.


Endlich zu Hause!


Brad Hawton schleppte sich mühsam und am Ende seiner
Kräfte weiter.


Von den Grasflächen und dem Laubboden zwischen den
Bäumen stiegen sanfte, zarte Nebelschleier auf. Das einstöckige Landhaus mit
dem Ziegeldach und dem braunen Fachwerk in den roten Backsteinmauern kam ihm
vor wie eine Erlösung.


Er stieß die Haustür auf, blieb stehen und lehnte sich
erschöpft gegen die Wand. Als er sich wieder davon löste, war die Tapete mit
Blut verschmiert.


Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und im ganzen
Haus brannten noch immer die Lichter. Es war alles so, wie er es verlassen
hatte.


Er warf einen vorsichtigen Blick ins Schlafzimmer.


Die Betten waren unbenutzt.


»Terry?« fragte er röchelnd und sah sich um.


Er gab seinem ausgemergelten Körper einen Ruck und sah
sich in allen im Parterre liegenden Zimmern um. Nirgends fand er eine Spur von
seiner Freundin.


Ob sie sich noch in der Bibliothek aufhielt?


Vielleicht war sie in einem Sessel eingeschlafen.


Brad Hawton ging nach oben.


Auch in der Bibliothek brannte Licht.


»Terry?«


Dann sah er sie!


Terry lag mitten im Raum und rührte sich nicht.


War sie vor Schwäche auf dem Boden eingeschlafen und…?
Brad stürzte zu Boden, und seine blutigen Finger flogen über ihren Körper.


»Terry!« rief er so laut er konnte, und der Ruf hallte
durch das nächtliche Landhaus, kehrte als Echo zurück, als ob es Brad
verhöhnte.


Die junge Frau rührte sich nicht – atmete nicht. Ihre
Haut sah faltig und weiß aus, als befände sich kein Tropfen Blut mehr in ihren
Adern.


Dann sah Brad die Bißwunde an Terrys Hals, und kaltes
Grauen erfüllte ihn.
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»Hallo, X-RAY-7, hier spricht X-RAY-1. Ich habe einen
Auftrag für Sie!«


Der Mann mit dem roten Vollbart hatte eine leicht
lädierte und angeknickte Zigarette im Mundwinkel hängen. Das Büro, dessen eine
Wand einen weißen Meeresstrand mit Palmen zeigte, war rauchgeschwängert.


Iwan Kunaritschew, der den Blick auf die künstliche
Tapetenwand mit dem Südseemotiv gerichtet hatte, schob den Aktenstoß vor ihm
demonstrativ beiseite. »Manchmal, Sir«, seufzte er, »habe ich das Gefühl, daß
Sie Gedanken lesen können. Ich war im Moment sehr weit weg… in der Karibik muß
es sehr schön sein.«


»Davon bin ich überzeugt.«


»Ich bin allerdings auch mit jedem anderen Einsatzort
zufrieden. Der Innendienst dauert schon zu lange.«


»Sie sind erst vor drei Stunden hier eingetroffen.«


»Da können Sie sehen, Sir, wie lang das sein kann.
Mein Bericht ist fertig.«


»Es geht um Larry und Morna, X-RAY-7!« Die Stimme des
PSA-Leiters klang deutlich bedrückt.


»Was ist mit ihnen, Sir?« Iwan nahm die Zigarette aus
dem Mund und drückte die Selbstgedrehte im Ascher aus.


»Sie sind seit vierundzwanzig Stunden überfällig. Uns
fehlt jede Rückmeldung. Die Sender sprechen an, aber niemand meldet sich.«


Iwan Kunaritschew atmete tief durch. »In welchem
Auftrag waren sie unterwegs, Sir?«


»Es handelte sich um keinen, in dem Sinne.« X-RAY-1
berichtete von dem Besuch im Modern House, in dem vor zwei Tagen der
Bauchredner Arturo aufgetreten war.


Larry und Morna hatten zwei Tage frei und erledigten
den Theaterbesuch quasi nebenher.


Iwan Kunaritschew erfuhr zum ersten Mal von dem
Bauchredner, der mit einer Puppe namens Dr. Satanas auftrat.


»Auch die Zentrale erhielt erst vor kurzem davon
Kenntnis, und es war ein Zufall, daß dieser Arturo gerade in New York einen
Auftritt hatte. Wir erhofften uns durch X-RAY-3 und X- GIRL-C einen Hinweis aus
erster Hand. Doch es gibt zur Stunde kaum noch einen Zweifel, sie scheinen in einen Hinterhalt geraten zu sein. Dafür
spricht auch die Nachricht, daß die Journalistin Glenda Milford, die
verantwortlich für die Klatschspalte in der New York Post ist, heute
morgen nicht in ihrem Büro erschien. Recherchen der Polizei haben ergeben, daß
sie zum letzten Mal im Modern House auf der Bühne zu sehen war, als eine
Dr. Satanas-Puppe von ihrem Meister Arturo in Sekundenschnelle in Glenda
Milford verwandelt wurde.«


Iwan Kunaritschew fühlte ein Kribbeln im Nacken. »Warum
hat man erst jetzt das Verschwinden von Miß Milford bemerkt?«


»Die Vorstellung fand am Wochenende statt. Erst heute
früh wurde sie wieder in der Redaktion erwartet. Als sie nicht eintraf rief man
bei ihr zu Hause an. Sie meldete sich nicht. Ihre Arbeitskollegen machten sich
Sorgen. Glenda Milford ist sonst für ihre Pünktlichkeit bekannt. Sie lebt als
Single in einer Apartmentwohnung hoch über den Dächern von New York. Privat ist
sie eher zurückgezogen und still, empfängt keine Besuche, hat hier in New York
auch keine Verwandten, und ist bekannt dafür, daß ihr auch
Männerbekanntschaften nichts bedeuten.«


»Ist sie so häßlich, Sir?«


»Sie wird als sehr reizvoll und attraktiv beschrieben.
Aber sie liebt das Alleinsein. Aufgrund des Anrufs jener Kollegin wurde die
Polizei aktiv. Es kamen einige Details zur Sprache, und die Zeugen sagten
übereinstimmend aus, daß Glenda Milford nach der Vorstellung nicht mehr von der
Bühne heruntergekommen wäre.


Man nahm an, daß die Journalistin gleich Arturo zu
einem Interview in dessen Garderobe gefolgt war.«


»Und im zweiten Teil der Vorstellung? Wurde Glenda
Milford da noch einmal gesehen, Sir?«


»Hier gibt es leider widersprüchliche Angaben. Die
einen sagen ja, andere wiederum geben zu, daß sie sich nicht genau erinnern können.
Der zweite Teil des Abends sei so faszinierend gewesen, daß man nur Augen und
Ohren für Arturo gehabt hätte. Und in einem dunklen Theatersaal ist es
schwierig, jemand im Auge zu behalten.«


»Mhm.« Iwan Kunaritschew kraulte seinen Vollbart. »Sieht
fast so aus, als wäre Morna und Larry etwas aufgefallen, und dabei scheint es
sie offenbar – wie Glenda Milford – erwischt zu haben. Was weiß man über den
Bauchredner? Wo hält er sich jetzt auf?«


»Er ist seit einigen Jahren im Geschäft. In den großen
Städten im südlichen Afrika tingelte er von Veranstaltung zu Veranstaltung, ehe
sich der Erfolg einstellte, und er wirklich unnachahmlich wurde. Mit einer
solchen Vielzahl von Puppen, man sagt, daß es insgesamt zwölf sein sollen, ist noch kein anderer Künstler seiner
Zunft aufgetreten. Arturo heißt mit bürgerlichem Namen Arturo Serveza. Er ist
Nachkomme spanischer Vorfahren. Serveza hat in Südrhodesien seine Karriere
begonnen. Er wurde dort so populär, daß er schließlich eine Tournee durch das
Land startete. Ein Manager aus Salisbury hat sich schließlich seiner angenommen
und vermittelte ihm ein Engagement durch Europa und Amerika. In Europa, dies haben unsere Recherchen inzwischen zweifelsfrei
ergeben, trat Arturo noch nicht mit der sogenannten Dr. Satanas-Puppe auf. Erst
während des letzten Drittels seiner Tournee durch die Staaten kam diese ins
Spiel.«


»Weiß man genau, wie oft er mit der Satanas-Puppe
öffentlich auftrat, Sir?«


»Wir wissen von drei Fällen. Es war schwierig,
Einzelheiten zu erfahren. Arturo ist auf vielen ländlichen Bühnen, in
Turnhallen und Vortragssälen aufgetreten. Da hat er seine Verwandlungstricks
mit dem formbaren Gesicht schon vorgeführt.«


»Benutzte er dazu wie im Fall Glenda Milford, auch
einen Zuschauer?«


»Ja.«


»Was weiß man über diese? Verschwanden sie auch
spurlos?«


»Seit einer Stunde weiß ich auch hierüber mehr,
X-RAY-7. Hätte ich diese Informationen schon am letzten Wochenende gehabt,
währen Larry Brent und Morna Ulbrandson besser vorbereitet gewesen. Ja. Es gibt
in zwei Fällen sichere Hinweise darauf. Zwei Menschen sind verschwunden. Ein
Mann und eine junge Frau. Daß wir erst so spät davon erfuhren, hängt damit zusammen, daß beide Personen in den Orten, wo Arturo
seine Show vorführte, fremd waren. Keiner hat sich um sie gekümmert. Das war,
ehe Arturo mit seiner Show nach New York kam. Nach seiner Abreise ist diesmal
jedoch nicht nur eine Person verschwunden, sondern es sind deren drei.«


»Ich hefte mich an die Spuren des seltsamen
Bauchredners. Wo findet seine nächste Vorstellung statt?« fragte Iwan
Kunaritschew.


»Überhaupt nicht, X-RAY-7. Er ist mit seinem ganzen
Ensemble abgereist.«


»Wohin?«


»Nach unseren Informationen nach Salisbury.«


»Er hat seine Verpflichtungen einfach abgebrochen?«


»Ja. Laut Vertrag mit seinem Manager standen noch zehn
Auftritte offen. Er scheint nicht mehr interessiert an weiteren Vorstellungen
zu sein.«


»Kommt mir auch so vor, Sir«, bemerkte Iwan
Kunaritschew mit schwerer Zunge. »Die Eile läßt darauf schließen, daß er
erreicht hat, was er wollte. Sieht fast so aus, als hätte Dr. Satanas nach
seinem ersten Auftreten nun seine Netze anderweitig ausgeworfen. Entweder durch
die Gestalt von Arturo Serveza, der ihm möglicherweise nur als Marionette
dient, oder Dr.


Satanas selbst trat in der Maske des Bauchredners auf.
Dann sieht es verdammt finster aus für Glenda Milford und meine Freunde. Wann
ist der Start meiner Maschine nach Salisbury vorgesehen?«


»Um zwölf Uhr vierzig, X-RAY-7. Alle Informationen
über Arturo Serveza und sein bisheriges Leben werden im Moment vom Computer
ausgedruckt. Sie werden alle Daten und die neuesten Entwicklungen in diesem
Fall während des Fluges nach Südrhodesien studieren können. Bei den Papieren
finden Sie auch die Anschrift unseres V-Mannes. Er heißt Andrew Phail und führt
eine englische Konditorei in Salisbury. Seine Süßigkeiten sind stadtbekannt.
Daß er für uns arbeitet, ahnt natürlich niemand. Er hat den Auftrag, Serveza zu
beobachten, und ich hoffe, daß wir bald mehr erfahren werden.«


»Ich auch, Sir.«


Iwan Kunaritschew hatte kein gutes Gefühl, als er
seine Abreise vorbereitete. Ihm blieb nur eine gute Stunde.
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»Okay, hier bleiben wir. Der Platz ist prima.« Der
Mann saß am Lenkrad eines umgebauten Bedford und war Deutscher. Klaus Zöller
steuerte das Fahrzeug an den Rand der Piste.


Von einer Straße konnte keine Rede sein. Die junge
Frau, die in khakifarbener Hose und offener Bluse neben ihm saß, hieß Nina und
stammte aus Karlsruhe. Beide unterrichteten dort an einer Schule und waren
zusammen mit Freunden, die in einem Landrover folgten, unterwegs.


Seit vierzehn Tagen bereisten sie Südafrika. Insgesamt
wollten sie ein halbes Jahr kreuz und quer durch den Schwarzen Kontinent
fahren. Die Paare hatten sich für diese Zeit beurlauben lassen, um auf eigene
Faust ihr Abenteuer ohne einen eingeschränkten Zeitplan durchführen zu können.


Klaus Zöller hatte Erfahrung mit solchen Fahrten durch
fremde Länder. Schon als Einundzwanzigjähriger fuhr er mit einem Freund durch
Asien und hatte auch eine Durchquerung der Sahara hinter sich.


Der dunkelhaarige Mann war kräftig und muskulös. Wenn
man ihn sah, hatte man das Gefühl, daß ihm alles, was er anpackte, gelang. Er
war stets gut aufgelegt, pfiff oft während der stundenlangen Fahrten durch ödes
Land und war die treibende Kraft, die sie alle mitriß.


Nina, seine Freundin, war von der Fahrt begeistert, so
auch Helmut Bertram und dessen Frau Angelika.


Sie machten zum ersten Mal eine solche Tour mit.


Klaus Zöller lenkte seinen Bedford bis nahe an die
Felswand. Ein steiniger Pfad lag vor ihnen, der von den langen Schatten der
Berge berührt wurde.


Die Sonne stand tief und so bereiteten sie sich auf
die nächtliche Rast vor.


Der Bedford war als Wohnmobil eingerichtet, und Nina
machte sich sofort an die Arbeit. Sie zündete den Gaskocher an und stellte Wasser
auf.


Helmut und Angelika Bertram verließen ihren Landrover.
Er war mittelblond, sein Haar trotz der Jugend verhältnismäßig dünn, so daß die
Kopfhaut durchschimmerte. Seine Frau trug ihr Haar hochgesteckt. Es war eine
blonde Pracht, die sie mit Kämmen und Spangen zu bändigen versuchte. Der
Einfachheit halber wäre es besser gewesen, sie wäre dem Beispiel der zierlichen
Nina gefolgt, die ihre Haare vor der Fahrt streichholzkurz hatte schneiden
lassen, um damit unter besonderen Umständen besser zurechtzukommen. Doch
Angelika hatte sich von ihrer Haarpracht nicht trennen können.


»Einverstanden, wenn wir hier über Nacht bleiben?«
Klaus Zöller kam mit kraftvollen Schritten auf die Freunde zu, die sich nach
der stundenlangen Fahrt die Beine vertraten.


»Klar«, antwortete Helmut. Er war hager, aber zäh, wie
er selbst von sich behauptete. »Die Aussicht hier ist phantastisch, und
außerdem ist es Zeit, mal in die Büsche zu verschwinden.« Lachend lief er los.


Angelika stieg in den Laderaum des Landrovers und
holte einige Konservendosen.


Wenig später roch es aus dem offenen Topf nach Bohnen
und Speck.


Auf dem freien Platz vor den Felsen und Büschen
brannte ein Lagerfeuer, trockenes Holz knisterte, und die Flammen waren der
beste Schutz vor Insekten.


Angelika Bertram begann, die Plane und die Schlafsäcke
vom Dachgepäckträger zu nehmen. Sie errichteten ihr Nachtlager etwa in
sechshundert Meter Höhe. Der Eintopf war bereits fertig, und auch das
Kaffeewasser, das Nina aufgesetzt hatte, sprudelte. Da merkten sie, daß Helmut
Bertram noch immer nicht zurück war. Angelika wurde unruhig. »Es wird doch
nichts passiert sein«, sagte sie besorgt.


»Was soll hier schon passieren? Unsinn!« Klaus Zöller
winkte ab, der nicht mochte, wenn jemand zu ängstlich war.


Natürliches Mißtrauen und normale Vorsicht reichten
seiner Meinung nach aus, um eine Reise wie diese zu überstehen, auch wenn sie
ein gewisses Risiko eingingen. Sie rasteten in weltabgeschiedenen Dörfern, in
einsamen Savannen, an Seen und im Gebirge. Sie mußten damit rechnen, daß Wegelagerer
sie überfielen, um sie auszurauben.


Aber sie waren zu viert und nicht ganz schutzlos.


In greifbarer Nähe lag ein geladenes Gewehr, und das
war eine große Sicherheit für alle. Außerdem war bis zur Stunde noch nichts
Beängstigendes passiert.


»Vielleicht hat er etwas entdeckt«, sagte Klaus Zöller
im Davongehen, »und darüber ganz die Zeit vergessen.«


Der Weg jenseits der Büsche, den der Freund gegangen
war, führte sanft abwärts.


»Helmut?« Klaus Zöller rief den Namen seines
Begleiters mehrere Male, erhielt aber keine Antwort. War der Freund gestürzt
und hatte sich verletzt?


Klaus sah hinter Büschen und steinernen Hügeln nach.
Er bemerkte frisch aufgeschabten Boden und konnte ohne größere Mühe den Weg
verfolgen, den sein Freund gegangen war.


Nina und Angelika ließen es sich nicht nehmen, ihm zu
folgen.


Er ging um eine dicht stehende Buschgruppe.


Es wurde bereits dämmrig. Die Sonne war hinter den
Bergen verschwunden und tauchte die sanftgewölbten Hügel in rubinrotes,
schwächer werdendes Licht.


Klaus Zöller wurde nun ebenfalls unruhig, ließ es sich
jedoch nicht anmerken. Er erklomm einen kleinen Hügel, um einen besseren Blick
nach unten zu haben und fuhr zusammen. »Das kann doch nicht wahr sein«, kam es
leise über seine Lippen, und unwillkürlich umklammerte er den Schaft des
Gewehres fester, das er mitgenommen hatte.


Nina und Angelika schlossen auf und blieben hinter ihm
stehen.


Vor ihnen breitete sich holpriger, mit vertrocknetem
Gras bedeckter Boden aus. In der Nähe stand ein Haus, das mit seinem turmähnlichen
Aufbau trutzig und uneinnehmbar wie eine Burg – von deren Äußeren es in der Tat
etwas hatte – wirkte. Irgendein spleeniger Millionär oder reicher Farmer aus
England schien sich hier vor langer Zeit eine Art Privatschloß errichtet zu
haben. Es war düster, kein einziges Fenster erleuchtet, und machte einen
verlassenen Eindruck.


Im Vordergrund wuchsen einige verdorrte Bäume. Die
Umgebung wirkte trist, menschenfeindlich und die Landschaft fremdartig durch
die zerstörten Pflanzen, daß die drei Betrachter das Gefühl hatten, auf einem
anderen Stern zu sein.


»Was ist denn hier passiert?« stieß Ninas hervor.
Unwillkürlich tastete sie nach dem Arm ihres Freundes, als müsse sie körperlich
seine Nähe fühlen.


»Sieht aus wie verbrannt«, ließ sich Angelika Bertram
neben ihr vernehmen.


Klaus Zöller schüttelte den Kopf. »Ich würde eher
sagen, daß hier jemand mit Chemikalien gearbeitet hat. Die Bäume und Gräser
sind abgestorben, und nicht mal ein Insekt scheint mehr zu leben. Am meisten
aber irritiert mich dieses seltsame Gebäude. Wer hat so etwas errichtet, und
wem gehört es? Vielleicht hat Helmut es auch entdeckt, und seine Neugier war
geweckt.«


Sie ließen das merkwürdige Bild auf sich wirken.


Dann ging Klaus Zöller auf das Anwesen zu.


Er blickte auf die breiten Stufen, die zu einer alten
Bohlentür unterhalb des turmartig überdachten Aufbaus führten.


Die beiden Frauen wichen nicht von seiner Seite.
Dieser Ort war sehr abgelegen. Kein offizieller Pfad führte her, und wer immer
hier einst gelebt hatte, mußte ein Sonderling, oder verrückt gewesen sein.


Klaus Zöller hielt Ausschau nach Hinweisschildern, die
sie vielleicht warnten. Alles deutete darauf hin, daß in dieser Landschaft eine
Umweltkatastrophe größten Ausmaßes stattgefunden hatte. War Gift oder
Radioaktivität verantwortlich für das Sterben der Pflanzen und Tiere?


Auf halbem Weg zu den düsteren, einsamen Gebäude trat
er fast auf das Skelett eines Aasgeiers, das mitten auf dem Weg lag.


Die bleichen Knochen hoben sich von dem verdörrten
Gras deutlich ab.


Klaus Zöller fühlte sich unbehaglich. Am liebsten wäre
er umgekehrt. Aber er wagte nicht, sich diese Blöße zu geben. Schließlich war
Angelikas Mann überfällig, und sie mußten ihn suchen und vor allem finden, ehe
die Nacht hereinbrach.


Sie gingen die Freitreppe hoch, über einen
terrassenförmigen Vorbau, der links und rechts von Säulen begrenzt wurde, die
das vorspringende Dach stützten.


Klaus bewegte den Messingkopf der Bohlentür. Dumpf und
hohl verhallte das Klopfen.


Noch während er dagegenschlug, ächzte der eine Türflügel
leise in seinen rostigen Scharnieren.


Er drückte den Flügel ganz zurück, so daß er in eine
Halle sehen konnte, in der Zwielicht herrschte.


Was an restlichem Tageslicht durch die kleinen,
verdreckten Fenster fiel, reichte aus, um die Größe der Halle, deren Umrisse
und die weiter vorn im Schatten liegende Treppe wahrzunehmen.


»Hallo? Ist hier jemand?« Laut dröhnte seine Stimme
durch die Halle, in die mehrere Türen mündeten.


Mitten in der riesigen Diele hing an der Decke ein
Kronleuchter. Aber er brannte nicht und ließ sich auch nicht einschalten. Es
gab keine Lichtschalter. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte man, daß die
Kerzen in dem Kronleuchter keine Glasbirnen waren, sondern echte Wachskerzen.


Sie waren frisch, noch nicht benutzt.


In der Halle befanden sich keine
Einrichtungsgegenstände, keine Bilder an der Wand, nichts was darauf hinwies,
ob dieses Gebäude bewohnt war.


Im Halbdunkeln konnte man jedoch erkennen, daß der
Boden nicht von einem Staubteppich bedeckt wurde.


»Jemand scheint von Zeit zu Zeit sauber zu machen«,
murmelte Nina. »Mir ist’s unheimlich hier. Laß uns zurückgehen, Klaus.«


»Wir müssen Helmut suchen!«


»Aber warum gibt er keine Antwort?«


»Vielleicht hält er sich auf der anderen Seite, oder
im oberen Stock, oder im Keller auf und kann uns nicht hören. Dumm, daß es hier
kein Licht gibt.«


Er blickte sich suchend nach anderen Lichtquellen um,
fand jedoch keine. Die Kerzen des Kronleuchters anzuzünden war ihm nicht
möglich. Ohne Leiter war hier nichts zu machen. Und eine Kette, mit der man den
Leuchter möglicherweise herunterlassen konnte, sah er nicht.


»Ich hätte meine Taschenlampe mitnehmen sollen.«


»Kein Mensch hat damit gerechnet, daß wir eine
brauchen würden«, erwiderte Nina.


Angelika Bertram hatte seit ihrer Ankunft an dem
gespenstischen Gebäude noch kein Wort gesprochen. Aufmerksam sah sie sich nach
allen Seiten um. »Ich gehe zum Lagerplatz zurück, Klaus«, sagte sie
unvermittelt. »Ich hole die Taschenlampen, und wir sehen uns hier um. Ich
glaube, du hast recht. Helmut ist sicher auf das Haus aufmerksam geworden und
wollte es sich aus der Nähe ansehen. Etwas
scheint ihn neugierig gemacht zu haben, und er steckt hier irgendwo.«


»In Ordnung. Lauf zum Lager zurück.« Klaus Zöller war
sofort damit einverstanden. »Nina soll dich begleiten. Ich warte hier auf euch,
beeilt euch, ehe es noch dunkler wird.«


»Aber du versprichst uns, nichts zu unternehmen,
solange wir nicht zurück sind!«


»Versprochen, Nina.«


Er sah den beiden Frauen von der Tür aus nach, wie sie
über das verdörrte Gras zwischen den schwarzen, toten Bäumen zurückliefen und
zündete sich eine Zigarette an. Das entsicherte Gewehr unter den Arm geklemmt,
ging er wieder in die geräumige Halle zurück, nachdem er beide Türflügel weit
geöffnet hatte, so daß etwas mehr Helligkeit eindringen konnte.


Die nächste Tür, drei Schritte von ihm entfernt,
bestand aus dunklem Mahagoni und war sehr hoch.


Er klopfte an.


Als keine Reaktion erfolgte, öffnete er die Tür.


Der Raum war ebenfalls leer. Durch die beiden winzigen
Fenster fiel das letzte Tageslicht. Als er einen Schritt nach vorn ging, sauste
ein Schatten auf ihn zu.


Zöller war gewandt und sportlich durchtrainiert. Daher
machte er instinktiv eine rasche Ausweichbewegung und riß die Waffe herum.


Etwas Klebriges klatschte in sein Gesicht.


Doch das war noch nicht alles – im gleichen Augenblick
packte noch etwas zu.


Wie ein Lasso schlang sich ein netzartiger Strang um
sein linkes Bein und riß ihm den Boden unter den Füßen weg. Klaus fiel nach vorn,
stürzte jedoch nicht zu Boden, sondern wurde in die Höhe gezogen.


Er sah schwarze, behaarte Beine über sich zappeln,
einen plumpen Körper, der in einem Netz hockte, und einen Kopf, der ein
Mittelding zwischen dem eines Insekts und eines Menschen war.


Es ging alles viel zu schnell, als daß er in der Eile
Einzelheiten hätte registrieren können.


Er überlegte nicht mehr, handelte nur noch.


Gelegenheit, die Schußwaffe richtig in Anschlag zu
bringen, hatte er nicht mehr. Er drückte ab, ohne den unheimlichen Gegner im
Visier zu haben. Die Kugel verfehlte ihr Ziel und schlug in die Decke, daß der
Verputz nach allen Seiten spritzte. Der unheimliche Kopf des Wesens, das weder
Mensch noch Spinne war, stieß nach vorn.


Klaus Zöller merkte, daß sich etwas heiß und spitz in
seinen Hals bohrte.


Er wußte nicht, ob es die Freßwerkzeuge des riesigen
Insekts waren, seine Zähne oder ein Messer.


Es war weder das eine noch das andere sondern ein
spitzer Saugrüssel, der aus dem Maul des Geschöpfes schnellte, sich hart und
unbarmherzig in seine Haut bohrte und in seine Blutbahn drang.


Klaus Zöller merkte, wie er schwächer wurde, die Waffe
seinen kraftlosen Fingern entfiel und scheppernd auf dem steinernen Boden
landete.


Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


 


●


 


»Das war doch ein Schuß!« sagte Nina, als sie fast den
Aufstieg zum Lagerplatz hinter sich hatten.


Sie drehte sich um, obwohl sie genau wußte, daß sie
nichts sehen konnte. »Ich laufe zurück!« Nina wollte sich umwenden, aber die
Freundin hielt sie fest.


»Wir gehen gemeinsam«, bestimmte sie. »Erst die
Taschenlampen! Klaus braucht sie.«


»Er hat geschossen. Da ist etwas passiert!«


Sie beeilten sich, so schnell wie möglich nach oben zu
kommen. Nina blickte immer wieder zurück und wurde der Unruhe, die sich in ihr
ausbreitete, nicht Herr.


In aller Eile holten sie die Taschenlampen aus den
Fahrzeugen und rannten wieder den steinigen Abhang hinab. Angst und Unruhe
trieben sie vorwärts.


»Warte!« rief Angelika Bertram.


Nina hörte nicht. Sie überquerte bereits den verbrannt
aussehenden Rasen und stürzte auf das weit offenstehende Tor zu.


»Klaus?« rief sie. Da erblickte sie die seitlich in
die Wand eingelassene, offenstehende Tür. Die Taschenlampe warf einen breiten,
hellen Lichtkreis. Das Zimmer war leer.


Nina wollte wieder gehen, als sie einen pendelnden
Schatten vor sich herunterkommen sah. An fingerdicken, klebrigen Fäden wurde
eine menschliche Gestalt herabgelassen, die runzlig und schneeweiß aussah.


»Klaus!« Die junge Lehrerin schrie entsetzt den Namen
des Freundes durch das stille Gebäude.


Klaus Zöller hing leblos und ausgesaugt vor ihr. Durch
den Verlust all seiner Körperflüssigkeit und seines Blutes wirkte er
eingefallen und mumienhaft.


Noch während Nina schrie, schnellten kräftige
Klebefäden auf sie zu, wickelten sich um Oberarme, Hüfte und Beine und rissen
sie empor. Von allen Seiten legten sich die Fäden um sie und wickelten sie ein.


Angelika Bertram tauchte am Eingang auf, sah den in
der Luft hängenden, ausgesaugten Körper, der hin- und herpendelte und sie mit
teuflischem Grinsen anstarrte.


Das war zuviel für die Blondine mit dem langen Haar.
Sie warf sich herum und lief brüllend zur Tür, die in diesem Moment mit
ohrenbetäubendem Krach ins Schloß fiel.
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Er meinte, aus weiter Ferne einen Schuß zu hören.


Der blonde Mann sah sich in einer endlosen Wüste, über
der gleißend die Sonne stand. Mühsam schleppte er sich weiter, jeder Schritt
war eine Qual und trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.


Er wußte nicht, wie lange er schon unterwegs war. Es
kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


Der Zusammenbruch stand ihm bevor, er wußte nicht, wie
er hierher kam.


Aber er war nicht der einzige, der sich hier aufhielt.


Der Schuß verwirrte ihn.


Machten sie Jagd auf ihn?


In seiner Erinnerung tauchte eine Szene auf – jemand
war hinter ihm her.


Dr. Satanas?


Der schreckliche, unbarmherzige Menschenfeind, der mit
dem leibhaftigen Satan in Verbindung stand und jederzeit dessen Wohlwollens
sicher sein konnte, tauchte immer dann auf, wenn niemand mit ihm rechnete.


Wie in New York… im Modern House, der kleinen
Privatbühne auf dem Broadway, aber da war nur seine Puppe gezeigt worden!


Und plötzlich setzte seine Erinnerung wieder ein.


Eine Hitzewelle jagte durch seinen Körper und die
Bilder, die ihn die ganze Zeit alptraumhaft verfolgten, verblaßten. Die Hitze
wurde nicht durch eine eingebildete Wanderung in endloser Wüste und die Sonne
hervorgerufen, sie war Ausdruck seiner Schwäche. Das Gift, der Zusammenbruch,
Mornas Sturz, die von dem Giftpfeil zuerst getroffen worden war!


Larry Brent schlug die Augen auf.


Die Bilder waren noch immer nicht ganz verschwunden
und verfolgten ihn nach wie vor. Er fühlte sich elend und zerschlagen, als
hätte er tatsächlich einen kräfteraubenden Marsch durch die Wüste hinter sich.
Seine Kehle war wie ausgedörrt, und der Wunsch nach einem Glas Wasser oder
einem kühlen Bier wurde stärker.


X-RAY-3 vermutete, daß er nach dem heimtückischen und
unerwarteten Anschlag noch immer auf dem Boden von Arturos Garderobe lag. Dann
mußte sich logischerweise auch noch Morna neben ihm befinden. Vielleicht waren
seit seiner Betäubung nur einige Sekunden vergangen?


Gefesselt war er jedenfalls nicht. Das beruhigte ihn
im ersten Moment. Doch dann griff er in die Luft und erkannte, daß er auf einer
Bahre lag.


Man hatte ihn weggebracht, aber wohin?


Obwohl seine Augen geöffnet waren, konnte er nichts
von seiner Umgebung erkennen.


Es war stockfinster. Er schien in einer riesigen Kiste
oder in einem fensterlosen Keller zu liegen.


Larry lauschte, ehe er sich vorsichtig aufrichtete,
woran ihn niemand hinderte.


Der geheimnisvolle Gegner, der ihn entführt hatte, und
den er mit dem Bauchredner »Arturo« in Verbindung brachte, war sich seiner
Sache sehr sicher.


Es fiel ihm schwer, sich zu bewegen. Seine Muskeln
gehorchten ihm nicht, und seine Glieder waren wie Blei.


Wie gerädert erhob er sich von der Liege.


Er mußte an den fernen Knall denken, den er mit einem
Schuß in Verbindung brachte. Es konnte aber auch eine Tür gewesen sein, die
heftig ins Schloß gefallen war.


Larry tastete instinktiv nach seiner Waffe – man hatte
sie ihm weggenommen.


»Morna?« fragte er leise in, der Hoffnung, daß seine
Begleiterin in dasselbe Verlies gebracht worden war.


Aber die Schwedin meldete sich nicht.


Vielleicht hatte ihr das Gift stärker zugesetzt, und
sie war noch nicht wieder bei Besinnung?


Er ging um die Liege herum und streckte die Hände aus,
um festzustellen, wo die Wände seines Gefängnisses lagen, und fühlte grobes,
kühles Mauerwerk.


Drei Schritte weiter ertastete er die erste Ecke.


Eine Lichtquelle gab es nicht. Die kleine Taschenlampe,
die er gewohnheitsmäßig bei sich trug fehlte, ebenfalls seine Uhr.


Larry stieß auf eine Tür, die nicht verschlossen war.
Leise quietschend öffnete sie sich. Er sah schwachen Lichtschein, der von einer
Kerze herrührte, die am Ende eines schmalen Gewölbeganges in einem Ständer
steckte. Larry öffnete die Tür vollends. Schwaches Streulicht sickerte in die
Dunkelheit und lockerte sie ein wenig auf, so daß er die Umrisse der Bahre sehen
konnte, auf der er gelegen hatte.


Eine weitere stand nicht in dem Verlies.


Auf Zehenspitzen ging der Agent weiter.


Er mußte nun so schnell wie möglich mit seiner
Abteilung Kontakt aufnehmen und den Zwischenfall melden.


Instinktiv tastete er nach dem winzigen Knopf
unterhalb der Ringfassung, in der die goldene Weltkugel lag, und meinte, einen
Schlag ins Gesicht zu erhalten – auch er fehlte!


Larry erschrak.


Wie lange war er schon ohne Ring?


Ohne den auf ihn eingerichteten Magnetismus kam es
nach einer gewissen Zeit zur Selbstauflösung des Materials und damit der Sende-
und Empfangsanlage. Bevor der Zerfall einsetzte, wurde ein automatisches Signal
ausgelöst, das dem Leiter der PSA den Tod des Ringträgers mitteilte.


Arturo war mehr als nur ein Bauchredner. War er eine
Marionette oder ein Handwerkszeug des unheimlichen Dr. Satanas? War er
vielleicht sogar Satanas selbst?


Der Korridor war lang, viele Türen mündeten auf ihn.
Dem Geruch nach handelte es sich um ein Kellergewölbe.


Nicht alle Türen hatten eine glatte Oberfläche.


Manche bestanden aus Gittern, und X-RAY-3 konnte durch
die Stäbe hindurch in die dahinterliegenden Kammern sehen. Sie waren alle
dunkel und fensterlos.


Larry Brent öffnete jede Tür. Zum Glück war keine
verschlossen. Er hoffte, Morna Ulbrandson zu entdecken. Die Schwedin war zur
gleichen Zeit mit ihm in einen Hinterhalt geraten. Und es gab noch jemand, um
den er sich sorgte.


Glenda Milford!


Was war aus ihr geworden?


Am Ende des Ganges führte eine steile Treppe nach
oben.


Das Kerzenlicht war zu schwach, um die obersten Stufen
noch auszuleuchten.


Larry nahm die Kerze an sich.


Fest stand, daß er nicht der einzige war, der sich
hier in diesem rätselhaften ihm unbekannten Gebäude aufhielt. Jemand hatte die
Kerze angezündet und in den Ständer gestellt. Wer war der mysteriöse Hausherr?
Wo hielt er sich verborgen?


Noch andere und wichtigere Fragen drängten sich dem
PSA-Agenten auf.


Ganz oben stand die um Morna.


Was war aus ihr geworden?


Drohte ihr Gefahr? War sie überhaupt noch am Leben?


Da vernahm er von links ein Geräusch.


Hier zweigte der Kellergang ab. Links und rechts waren
grobgemauerte Wände. Ganz hinten eine Gittertür.


Von dort war das Geräusch gekommen. Es hörte sich an,
als würde sich ein Tier aus raschelndem Stroh oder Heu erheben.


Larry Brent streckte die Hand mit der Kerze aus.


Im Licht der unruhig flackernden Flamme erblickte er
einen alten Mann, der seine knochigen, dürren Finger um die Gitterstäbe gelegt
hatte und seinen Kopf gegen die Stangen preßte.


Der Alte hatte ein ausgemergeltes Gesicht und
schlohweißes Haar. Ein zerfetztes Hemd und eine dünne, viel zu große Hose
schlotterten um seine Glieder.


Der Greis starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an
und streckte ihm eine Hand entgegen. »Ein Mensch?« röchelte er mit schwacher
Stimme. »Ein Mensch aus Fleisch und Blut, und kein Gespenst?«


In der fenster- und lichtlosen Zelle gab es ein
primitives Strohlager, zwei vor Schmutz starrende Wolldecken, einen grob
gezimmerten Tisch, auf dem ein Blechnapf stand, an dem verkrustetes Essen hing.
Im Stroh raschelten Mäuse, sie turnten auch an den Tischbeinen hoch, um sich an
den Resten in dem Napf zu laben.


»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Larry
ruhig. »Ich bin keine Geistererscheinung. Ich wurde gefangengehalten, wie Sie.
Nur hatte man meine Tür nicht verschlossen.«


Dem Aussehen des Alten nach zu urteilen, mußte dieser
schon lange Zeit ein Gefangener sein, denn er befand sich in einem
erbarmungswürdigen Zustand.


»Wie sind Sie hierhergekommen?« wollte Larry Brent
wissen. »Und wie lange sind Sie schon hier? Wer ist für Ihre Gefangennahme
verantwortlich? Was ist das für ein Verlies? Wem gehört das Haus? Und wer sind
Sie?«


»Viele Fragen auf einmal, junger Mann«, antwortete der
Alte kraftlos. An seiner Reaktion konnte Larry feststellen wie weit dieser noch
imstande war, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Ich werde sie Ihnen der Reihe nach beantworten. Ob es
Ihnen allerdings etwas nützt, wage ich zu bezweifeln. Sie sind ein neues Opfer.
Ich bin gewissermaßen der Hausherr – der gewesene. Nun ist es ein anderer. Er
hat kurzerhand meine Stellung eingenommen, aber keiner weiß davon. Wie lange
ich schon hier unten festgehalten werde, weiß ich nicht. Ich habe mich in der
Einsamkeit mit meinen Forschungen stets wohl gefühlt, habe die Nähe von
Menschen nie vermißt… seit Maggies Tod! Aber das ist lange her, unsinnig,
darüber zu sprechen. Eines Tages kam der Fremde. Er war groß, dunkelhaarig,
fast hager und durch einen Hinweis aus der Bevölkerung auf
meine Forschungsstätte aufmerksam geworden. Er war sehr klug, hatte viel Ahnung
von der Wissenschaft und gab mir einige interessante Tips und Hinweise, die ich
zuvor nicht beachtet hatte, und übernahm schließlich meine Arbeit. Als ich
erkannte, was er vorhatte, war es schon zu spät. Er warf mich in diesen Kerker
und übernahm mein Leben. Der Böse nennt sich Dr. Satanas. Und ich, junger Mann,
bin Professor Jonathan Hawton!«
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»Was wissen Sie über Dr. Satanas?« fragte Larry rauh,
dem ein furchtbarer Verdacht bestätigt wurde. »Und wo steht das Haus, in dem
Sie festgehalten werden, Professor? Ich muß wissen wo ich bin. Nur dann kann
ich vielleicht etwas tun. Für uns beide.«


»Über Satanas weiß ich kaum etwas. Ich kenne seinen
Namen und ahne seine Absichten. Andere Menschen sind nur Werkzeuge für ihn. Er
bedient sich ihrer wie Marionetten, unternimmt Experimente mit ihnen, die weit
über das hinausgehen, womit ich mich befaßt habe.
Er hat mir mehrere winzige Hautproben entnommen. Was er damit will, weiß ich
nicht.«


»Ich werde es Ihnen sagen. Aber erst mehr über dieses
Haus, damit ich mir eine Vorstellung darüber machen kann. Sie kennen können mir
einen Tip über leicht zugängliche Türen oder Fenster geben.«


»Selbst das würde Ihnen wenig nützen. Auf dem Haus
lastet ein Fluch. Es wird sie nicht mehr loslassen. Durch die Anwesenheit von
Satanas hat sich alles nur noch verschlimmert. Halten Sie mich nicht verrückt.
Ich weiß was ich sage und glaube, daß ich noch im Vollbesitz meiner geistigen
Kräfte bin. Auch wenn Ihnen wider Erwarten eine Flucht gelänge, Sie kämen nicht
weit. Die nächste größere Stadt liegt rund zweihundertfünfzig Meilen von hier
entfernt. Salisbury… natürlich gibt’s auch Eingeborenendörfer, aber…«


»Salisbury?« echote Larry. »Wollen Sie damit sagen,
daß ich mich in Rhodesien befinde?«


»Ja. Wußten Sie das nicht?« Larry schüttelte den Kopf,
während sein Gehirn mit der Präzision eines Computers zu arbeiten begann.


Ihr Widersacher hatte sich nicht damit begnügt, sie
irgendwo in der Nähe in den Keller eines möglicherweise zum Abbruch bestimmten
Gebäudes zu verfrachten. Nein, es war ihm gelungen, sie über Kontinente und
Ozeane hinweg zu entführen.


Dies zeigte Larry Brent, daß er es mit einem
mächtigen, verschlagenen und unberechenbaren Gegner zu tun hatte.


Dr. Satanas zeigte ein neues Gesicht.


Er hätte Morna und ihn nach der Wirkung des Giftes auf
Anhieb töten können. Aber er hatte sich die Mühe gemacht, sie aus New York nach
Afrika zu entführen, in ein Haus, das rund zweihundertfünfzig Meilen von der
Hauptstadt Salisbury entfernt lag.


»Das hat er nicht aus Anhänglichkeit getan, weil er
sich von unserer Gesellschaft nicht losreißen konnte«, murmelte X-RAY-3, »sondern
weil er etwas im Schilde führt!«


In seinen Überlegungen spielte noch ein anderer Faktor
eine Rolle – die Zeit, die seit Mornas und seiner Entführung vergangen war.


Wenn er alles ganz knapp rechnete, mußte der Entführer
unmittelbar nach seinem letzten Auftritt im Modern House seine Zelte
abgebrochen haben.


Es war keine leichte Sache, zwei betäubte Menschen
außer Landes zu bringen. Die Zollkontrollen wurden nicht lasch gehandhabt, und
zwei Personen waren keine Kleinigkeit, die man einfach in der Jacken- oder
Hosentasche verbergen konnte.


Wohl aber in einem Schrankkoffer. Vielleicht sogar in
einer der lebensgroßen Puppen!


Dies setzte voraus, daß Dr. Satanas mit dem
Bauchredner Arturo identisch war, oder zumindest einen engen Kontakt mit ihm
unterhielt.


Larry ging davon aus, daß Morna und er auf diese Weise
durch den Zoll geschmuggelt wurden. Vielleicht hatten sich bei Arturos Gepäck, das
in der Hauptsache aus großen Koffern bestand, in denen er seine kostbaren
Puppen transportierte, die Zollbeamten als etwas zu großzügig erwiesen.


Dies zeigte aber auch, daß die PSA von Dr. Satanas’
Angriff völlig überrascht worden war.


Satanas mußte umgehend reagiert haben, nachdem an
jenem Abend mindestens drei Personen in seine Hände gefallen waren. Glenda
Milfords Schicksal war nach wie vor ungeklärt, ebenso wie Morna Ulbrandsons.
X-RAY-3 ging davon aus, daß beide Frauen ebenfalls den Flug über den Großen
Teich gemacht hatten. Inzwischen war klar, daß Morna und er bei der PSA als überfällig registriert worden waren.
Sicher war, daß X-RAY-1 in der Zwischenzeit alles eingeleitet hatte, um sie zu
suchen.


Larry vermutete richtig, daß seit dem Abend von Arturos
Show zwei Tage vergangen sein mußten. Dies bedeutete aber auch, daß er
mindestens so lange ohne Besinnung gewesen war.


Der ganze Aufwand ließ den Schluß zu, daß sich Dr.
Satanas für seine Feinde von der PSA etwas Besonderes ausgedacht hatte.


»Professor«, sagte Larry Brent schnell. »Sie haben
vorhin erwähnt, daß auf diesem Haus ein Fluch lastet. Was wissen Sie darüber
und wieso bringen Sie ihn mit Ihrem eigenen Schicksal in Verbindung?«


»Wie alt das Haus ist, weiß kein Mensch. Frühe
Einwanderer, die sehr religiös waren, haben es vor rund zweihundert Jahren
errichtet. Es diente den Eingeborenen als Krankenhaus. Ein englischer Arzt
bekämpfte erfolgreich schwere Krankheiten.


Das Haus in der Kariba-Schlucht, nahe am jetzigen Lake
Elisabeth, wurde zu einer Zufluchtsstätte und zu einem Hort der Hilfe für alle,
die welche benötigen. Dann aber kam jene
Nacht des Grauens, von der kein Geschichtsbuch berichtet, aber die in den
mündlichen Überlieferungen in vielen Eingeborenendörfern noch heute existiert.
Allerdings in veränderter Form. Nur wenn man
sich mit dem Leben und dem Charakter dieser Menschen lange Zeit beschäftigt,
erkennt man den wahren Kern. Demnach sollen eines Nachts vier oder fünf
Eingeborene in das Haus des Arztes eingedrungen sein und die ganze Familie
niedergemetzelt haben. Der Anführer, ein
Medizinmann, hatte behauptet, der Arzt würde böse Geister und Dämonen
beschwören, die immer mehr Menschen in dem Dorf krank machten. Diese kämen
dann zu ihm, um sich kurieren zu lassen. Damit
gewänne er Macht über ihre Seelen. In jener Blutnacht starben der Arzt, seine
Frau, die beiden Töchter und der Sohn des Ehepaares, eine englische
Hauslehrerin und zwei Eingeborenenmädchen, die als Dienstmägde angestellt
waren. Von dieser Stunde an war das Haus verwaist. Die Mörder schlugen alles
kurz und klein, errichteten einen Scheiterhaufen vor dem Haus und verbrannten
das gesamte Hab und Gut und die Leichen. Der Medizinmann schüchterte die
Angehörigen seines Stammes ein und übte mit seinen Tricks und
Zauberkunststückchen unbeschränkte Macht aus. Der Nebenbuhler, zu dem der Arzt
für ihn geworden war, war ausgeschaltet. Das leere und verlassene Haus wurde
vergessen. Als ich nach Afrika kam, hörte ich in einer Hafenkneipe von einem
sterbenden Matrosen diese unglaubliche Geschichte. Er drückte mir einen Fetzen
Papier in die Hand, auf der die Lage des Hauses eingezeichnet war und
behauptete, daß dort vor rund zweihundert Jahren Menschen auf ungewöhnliche
Weise geheilt wurden. Jenem Arzt, dessen Namen ich nie herausfinden konnte,
hätten damals Kräfte der Natur in einem Maß zur Verfügung gestanden, die im
Körper der Kranken wieder jene Harmonie schufen, die ausschlaggebend für die
Gesundung waren. Heute weiß man, daß Harmonie im Körper ausschlaggebend ist, um
diese und auch andere Krankheiten überhaupt nicht auszulösen. Maggie starb an
Krebs. Maggie, meine geliebte Frau… vielleicht hätte man ihr helfen können
… Ich wandere seither ruhelos durch die Welt, als
könne ich etwas finden, gegen das Leid und die Krankheiten, die die Menschen
dahinraffen. Ich sah in der Begegnung mit dem Sterbenden einen Wink des
Schicksals und machte mich auf den Weg nach Rhodesien, ohne meinen bisherigen
Wohnsitz in Salisbury aufzugeben. Man war es dort gewohnt, daß ich oft
monatelang nicht zu Hause war. Ich fuhr zur Kariba-Schlucht, entdeckte das Haus
und fand es leer und verlassen. Niemand erhob Anspruch darauf, und niemand
hinderte mich daran, es zu betreten.


Das war vor rund fünfzehn Jahren…«


»Solange leben Sie schon hier, Professor?« Larry hatte
mehrere ergebnislose Versuche unternommen, die Gittertür zu öffnen. Das Schloß
erwies sich als sehr widerstandsfähig.


»Ja. Und ich habe einige interessante Entdeckungen
gemacht. Jener Arzt, der hier wirkte, hat doch einiges hinterlassen, das die
Eingeborenen damals offenbar nicht anzurühren wagten. Es gibt einige Räume, die
sind durchzogen mit hauchdünnen Kupferdrähten. Sie stellen unglaubliche Gebilde
von großer Schönheit und Harmonie dar. Einige erinnern an Spinnennetze, wie von
einem stählernen Insekt gearbeitet. Im ganzen Haus gibt es kein elektrisches
Licht und keine Wasserrohre. Alles, was uns heute an Technik umgibt, existierte
für jenen Arzt und seine Familie nicht. Er führte das, was man einen natürlichen
Lebenswandel bezeichnen kann. Doch das allein reichte nicht. Wie jeder
weiß, gibt es eine Menge Störfaktoren, die das Leben und damit das Wohlbefinden
beeinträchtigen. In erster Linie
handelt es sich hier um den Erdmagnetismus und um kosmische Einflüsse. Zusammen
mit dem körpereigenen Magnetismus, der die elektrischen Abläufe im Organismus
maßgeblich beeinflußt, bietet alles eine kosmische Einheit. Diese Einheit
stellte jener Arzt durch mehr oder minder starke Magnetisierung seiner
Patienten wieder her. Ich begann, die Anlagen, die Geflechte, Spulen und Netze
aus Kupferdraht und sogar aus Gold eingehend zu studieren.


Durch das Auftauchen von Dr. Satanas wurden meine
Forschungen zunichte gemacht.«


Larry hatte aufmerksam zugehört. »Worin besteht der
Fluch, den Sie erwähnt haben, Professor? Gibt es hier Geistererscheinungen,
oder fühlen sich die Menschen, die sich hier aufhalten, auf irgendeine Weise
beobachtet oder verändert?«


»Wahrscheinlich könnte ich Ihnen das besser
beantworten!« ertönte da eine kalte, unpersönliche
Stimme.


Larry Brent drehte sich blitzschnell um.


Vor ihm stand der Mann, den die PSA zur Zeit am
meisten fürchtete.


Dr. Satanas!


Er mußte es sein, auch wenn sein wahres Gesicht nicht
zu erkennen war.


Aber die Tatsache, daß ein zweiter Professor Jonathan
Hawton vor ihm stand, gab ihm die Gewißheit, daß er richtig vermutete.


Der zweite Hawton hielt zwei Waffen auf ihn gerichtet.


Larry kannte sie nur zu gut. Es waren Smith &
Wesson Laserpistolen. Die kleinere, etwas handlicher wirkende Waffe, gehörte
Morna, die andere war seine eigene.


Dr. Satanas, der sich mit einer Hautprobe aus Jonathan
Hawtons Körper dessen Aussehen gegeben hatte, lächelte maliziös.


»Orte und Häuser, an und in denen unheimliche Dinge
und Morde passierten, sind stets verflucht. Das Gerede von dem Fluch hat immer
dazu geführt, daß man jene Orte mied. Das Massaker damals hat in der Tat die
Atmosphäre in diesem Gebäude verändert und vergiftet.


Das Teuflische ist eingezogen und verkehrte die
ausgeglichene Atmosphäre ins Gegenteil. Ich habe diesen Ort geahnt und deshalb
bin ich hierhergekommen.


Dabei muß ich feststellen, daß der Forschergeist von
Professor Hawton inzwischen einige bemerkenswerte Ergebnisse zu Tage gefördert
hatte. Hawton mischte das, was er hier vorfand mit dem, womit er sich seit dem Tod seiner Frau
beschäftigte: der Erforschung des menschlichen Lebens und Sterbens. Er war seit
jeher interessiert an den Geheimnissen. In den Tieren
dieser Gegend fand er geeignetes Versuchsmaterial. Ich brauchte nur an dem
anzuknüpfen, was er begonnen hatte und es auf Menschen übertragen. Der Erfolg
war durchschlagend. Aber grau ist alle Theorie. Sie wollen sicher die Beweise
sehen. Nun, deshalb bin ich gekommen.« Die Stimme klang überheblich.


»Gehen Sie voran, Brent. Ich habe eine Überraschung
für Sie. Ich möchte, daß sie Ihre Begleiterin noch mal sehen, bevor Sie
sterben.«


 


●


 


Sofort nach seiner Ankunft in Salisbury begab sich
Iwan Kunaritschew in das Zentrum, wo er in einem nach englischem Vorbild
eingerichteten Pub den Journalist Andrew Phail traf.


Phail war ein kleiner Mann mit Bauchansatz, trug eine
Brille und trank gern ein Guinness.


Iwan entschied sich als Begrüßungstrunk für einen
einfachen Whisky.


»Na sdarowje!« Der Russe leerte das große Glas auf
einen Zug.


»Cheerio!« Der kleine, quirlige Mann wischte sich den
Schaum von den Lippen. »Es ist gut, daß es immer wieder mal ein Treffen gibt,
wobei sich ein Bier trinken läßt. Ich glaube allerdings, daß wir keinen
besonderen Grund zum Feiern haben. Arturo Serveza ist ein unbeschriebenes
Blatt. Ich konnte im Leben dieses Mannes nichts Außergewöhnliches feststellen.
Von Zeit zu Zeit ist er außer Landes. Er lebt still und zurückgezogen, und
liebt seine Puppen scheinbar mehr als die
Menschen. Er hat keine Freunde, außerdem ist er krank. Ich habe herausgefunden,
daß er mehrere Male im Jahr zu einer Kur fährt.«


»Wohin?«


»In der Kürze der Zeit habe ich das leider noch nicht
feststellen können.«


»Dann werde ich ihn danach fragen, Andrew. Ist Arturo
Serveza in diesem Moment in seinem Haus?«


»Ich hoffe es. Dies ist der einzige Punkt, der in
seinem Leben merkwürdig ist. Er ist tagsüber für niemand zu sprechen. Dabei
hält er sich mit Sicherheit in seiner Wohnung auf. Er scheint zu schlafen. Und
abends geht er aus.«


»Ein typischer Nachtmensch«, entgegnete Iwan
Kunaritschew.


»Er ist es gewohnt, lange in den Tag hineinzuschlafen
und abends seinen Beruf auszuüben. Um im Gleichgewicht zu bleiben, hat er
diesen Rhythmus offensichtlich beibehalten.«


Es war bereits dunkel, und so hielten sich die beiden
Männer nicht allzulange in dem Pub auf.


Iwan wollte die Zeit nutzen.


Serveza stand im Verdacht, etwas mit dem Verschwinden
von Morna und Larry zu tun zu haben. Er mußte dringend überprüft werden. Was
Andrew Phail auf dezente Weise an Informationen zusammengetragen hatte, reichte
ihm nicht aus. Aufgrund der Tatsache, daß Arturo
Serveza mit der Person des Dr. Satanas in einem Atemzug genannt wurde, war Iwan
Kunaritschew nicht bereit zu warten. Jede
Stunde, die ungenutzt verstrich, konnte zuviel sein.


Mit dem Taxi fuhren die beiden Männer in den
nördlichen Teil der Stadt. Das Stadtbild glich dem vieler anderer Großstädte.
Es gab Hochhäuser und breite Straßen, die stark befahren waren.


Salisbury war eine moderne Stadt.


Arturo Serveza wohnte in einem Apartmenthaus, das erst
vor fünf Jahren errichtet worden war. Das Gebäude war sechzehn Stockwerke hoch
und unterschied sich in Form und Aussehen nicht von anderen gleichartigen
Bauwerken, die in diesem Bezirk standen.


Die Grand Avenue 112 sah aus wie auf dem Zeichenbrett
eines Architekten konstruiert, der ein Faible für Hochhäuser hatte. Die
Straßenlaternen brannten bereits. Viele Menschen waren auf der Straße. Die Luft
war feuchtschwül.


Arturo Serveza bewohnte das Penthouse.


Iwan und Andrew Phail hatten Glück. Aus dem
Haupteingang des Hauses kam ein Ehepaar, das seinen Hund ausführte. Dem
Chow-Chow hing die blaue Zunge aus dem Hals, er hechelte, weil ihm zu warm war.


Iwan fuhr mit seinem Begleiter bis in den obersten
Stock. Der PSA-Agent besprach mit dem Journalisten, daß sich dieser in der Nähe
aufhalten sollte.


»Wollen wir hoffen, daß der Vogel noch nicht
ausgeflogen ist. Ich werde das komische Gefühl nicht los, daß Mister Serveza
bestimmt eine interessante Geschichte zu erzählen weiß.«


Der Lift mündete auf dem Dachgarten, der bereits zu Servezas
Wohnbereich gehörte.


Während der Journalist im Schatten eines mannshohen
Troges zurückblieb, näherte sich Iwan Kunaritschew der Wohnungstür.


Sämtliche Fenster waren dunkel. Auf den ersten Blick
schien das Penthouse verlassen. Aber dann vernahm X-RAY-7 leise Musik. Sie kam
aus der unbeleuchteten Wohnung. Serveza hörte sich ein Klavierkonzert an, als
Iwan Kunaritschew zweimal klingelte.


Gleich darauf waren Schritte zu hören, die sich der
Tür näherten.


»Ja?« fragte eine leise, schwache Stimme. »Wer ist da?«
Obwohl die Frage über einen Lautsprecher erfolgte, merkte man, daß ihm die
Kraft fehlte, als ob er krank sei.


»Mein Name ist Kunaritschew, Mister Serveza. Ich
möchte Sie dringend wegen eines Vorfalls in New York sprechen. Es geht um
Glenda Milford, Miß Morna Ulbrandson und Mister Larry Brent…«


X-RAY-7 wußte, was er riskierte und setzte alles auf
eine Karte, indem er mit der Tür ins Haus fiel. Der Bauchredner öffnete die
Tür. »Ich war zwar in New York, Mister, aber die Namen dieser Leute sind mir
unbekannt.«


»Vielleicht wissen Sie mehr über deren Schicksal.«


Arturo Serveza, gut zwei Köpfe kleiner als Iwan
Kunaritschew, starrte seinen Besucher an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


»Dann werde ich Ihrem Gedächtnis ein wenig nachhelfen.
Alle drei Personen sind verschwunden! Glenda Milford auf offener Bühne, als Sie
mit der Dr. Satanas-Puppe hantierten, Morna Ulbrandson und Larry Brent, als sie
Ihre Garderobe betraten.«


Iwan ging aufs Ganze.


»Sie sagen seltsame Dinge, Mister Kunaritschew.«
Serveza war auffallend blaß. An den Augen und Wangen entdeckte Iwan auffällige
Hautwucherungen. Seine Zähne waren unregelmäßig. Die Furchen in seinem Antlitz
ließen ihn älter wirken, als er möglicherweise war. »Was beabsichtigen Sie
damit?«


»Vielleicht habe ich etwas gesehen und möchte nun ein
Geschäft mit Ihnen machen.« Er war an einem Punkt des Gespräches angekommen,
der entscheidend war.


»Erpressung?« Arturo Serveza hob die Augenbrauen.


»Ich habe von einem Geschäft gesprochen.«


»Sind Sie allein?« kam da die Frage wie aus der
Pistole geschossen. Serveza versuchte an dem breitschultrigen Mann
vorbeizuschauen.


»Ja. Wenn’s um viel Geld geht, teile ich nicht gern«,
murmelte Iwan.


Nahm Serveza ihm die Rolle ab? Oder war er auch
darüber informiert, wer er war? Wenn ihm die wirklichen Aufgaben von Morna
Ulbrandson und Larry Brent bekannt waren, wußte er auch mit Sicherheit etwas
über Iwan Kunaritschew. X-RAY-7 hatte seinen Namen deshalb mit Absicht genannt.


»Okay, dann kommen Sie herein.«


»Mir ist Ihr Heim ein bißchen zu dunkel. Wie wäre es,
wenn Sie Licht machten? Ich möchte gern sehen, wohin ich trete und außerdem
sicher sein, keinem anderen ins offene Messer zu laufen.«


»Oh, Sie sind mißtrauisch?«


»Vertrauen ist gut, Mister Serveza, Kontrolle ist
besser«, zitierte X-RAY-7 seinen berühmten Landsmann. Iwan Kunaritschew sah,
wie die Hand des Bauchredners in die Höhe ging und den Lichtschalter berührte.


Eine Stehlampe in der Ecke gegenüber ging an. Der
Schirm war aus dickem Pergament und ließ nur spärliches Licht durchsickern.


»Sie müssen entschuldigen. Ich vertrage Helligkeit nur
schlecht, deshalb das gedämpfte Licht.«


»Wie ist es dann auf der Bühne, wenn die Scheinwerfer
auf Sie gerichtet sind?«


»Ich trage sehr dunkle Haftschalen, die das Licht fast
völlig absorbieren.«


Iwan Kunaritschew nickte und sagte nichts, aber er
dachte sich seinen Teil.


Die extreme Lichtempfindlichkeit, die überlangen Zähne
– Arturo hatte etwas von einem Vampir an sich.


 


●


 


Er ließ den Bauchredner vorausgehen und betrachtete
alles aufmerksam.


Die Wohnung enthielt jeden vorstellbaren Luxus.


Seinem Gast zuliebe schaltete er einige Tisch- und
Stehlampen ein, mied aber deren Nähe. Der Schein reichte aber aus, daß der
russische Spezialagent seine Umgebung gut genug wahrnehmen konnte.


In dem großen Wohnzimmer stand eine gewaltige
Polstergarnitur aus weißem Leder. Leise Musik, das Klavierkonzert, das Iwan
bereits draußen vor der Tür gehört hatte, drang aus verborgenen Lautsprechern.


Durch eine Panoramascheibe, die von einer Wand zur
anderen ging, konnte er über das Lichtermeer der Stadt sehen.


»Kommen wir gleich zur Sache. Ich weiß, daß Sie ein
Verbrechen begangen haben und will alles darüber wissen.« Iwan Kunaritschews
Stimme war um eine Nuance schärfer geworden.


»Ich denke, Sie wissen bereits alles und sind extra
von New York hierher gekommen, damit ich Sie für Ihr Schweigen bezahle.«


»Morna Ulbrandson und Larry Brent sind Freunde von
mir, und ihnen zuliebe wäre ich um die ganze Welt gereist, um sie zu finden.
Wenn Sie ihnen auch nur ein Haar gekrümmt haben, geht’s Ihnen schlecht. Packen
Sie aus!«


Iwan richtete die Smith & Wesson Laserwaffe auf
den Bauchredner. »Wo halten sich die Leute auf, die sie nach Salisbury
geschmuggelt haben, Serveza?«


»Ich habe mir doch gleich gedacht, was sie wirklich
wollen«, stieß der kleine Mann unterdrückt hervor.


»Sie haben es in dem Moment gewußt, als ich meinen
Namen nannte.«


»Stimmt. Schade, daß Sie an jenem Abend, als Ihre
Kollegen im Theater weilten, nicht auch mit von der Partie waren. Dann hätte
ich drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«


»Das haben Sie doch schon getan. Oder zählt Glenda
Milford etwa nicht?«


»Sie war ein Versuchsobjekt. Es hätte auch jeder
andere sein können. Sie war nur schneller.«


»Und das wurde ihr zum Verhängnis?«


»Es kommt darauf an, von welcher Seite man es sieht.
Ich hatte eine Schuld abzutragen. Dr. Satanas war mein Auftraggeber. Ich hatte
keine Wahl. Entweder die anderen, oder ich.«


»Was verlangte er von Ihnen?«


»Agenten und Agentinnen der PSA. Er wollte, daß ich
sie anlocke. Durch den Einsatz der Puppe, der wir seinen Namen gaben, waren wir
sicher, daß es jene auf den Plan rufen würde, die mit dem Namen Dr. Satanas etwas
anzufangen wußten. Und genau das ist eingetreten.«


»Spätestens in New York also sollte die Falle
zuschnappen. Und das ist auch gelungen. Wenn Sie von Satanas gezwungen wurden,
warum haben Sie sich dann nicht an die Polizei gewandt?«


»Vielleicht war es nicht nur Zwang, sondern auch so
etwas wie Dankbarkeit, Mister Kunaritschew.«


»Wofür sind Sie einem Mann wie Satanas dankbar?«


»Er hat mir das Leben gerettet.«


»Satanas, der Zerstörer des Lebens, wird zum Retter?
Das ist das erste, was ich höre. Packen Sie aus! Sagen Sie mir, wo sich die
Menschen befinden, die durch Ihre Mithilfe in seine Hände gerieten.«


»Ich möchte Ihnen erst etwas zeigen, bevor Sie den
Stab über mich brechen. Kommen Sie mit!« Arturo Serveza wandte sich nach links.
Zwischen einem Bücherregal befand sich eine holzgetäfelte Wand mit
afrikanischen Zeichnungen und Aquarellen, die lautlos auseinanderglitt und sich
als Schiebetür erwies.


Serveza betätigte den Lichtschalter. Deckenleuchten
glühten auf.


Der Raum war angefüllt mit Puppen aller Größen. Iwan
Kunaritschew hatte das Gefühl, in ein Panoptikum zu geraten. An den Wänden, auf
Regalen und mitten im Raum standen Puppen aller Art und Größe. Gestalten, Tiere
und Mischwesen, die der Bauchredner im Lauf seines Lebens mit eigener Hand nach
seiner Phantasie und auch nach Vorbildern geschaffen hatte, wurden hier
aufbewahrt.


Die alten Puppen, die Serveza schon seit Jahren nicht
mehr benutzte, standen im linken Wandregal. Die neueren, mit denen er noch
heute auftrat, rechts. Sie waren mannsgroß und wirkten erschreckend lebensecht.


Dieses Zimmer war so etwas wie ein kleines privates
Museum und gleichzeitig sein Archiv. Die zwölf Puppen, mit denen er zuletzt auf
Tournee gewesen war, interessierten Iwan. Es gab eine, die er sofort erkannte.


»Glenda Milford!«


Er hatte ihr Bild gesehen und kannte die Beschreibung
der Kleidung, die sie an jenem fraglichen Abend im Theater Modern House getragen
hatte.


Er ging auf sie zu, immer so, daß Arturo Serveza
weiterhin in seinem Blickfeld blieb.


»Kommen Sie näher, Serveza! Ich will Sie in meiner
Reichweite haben und außerdem wissen, wie Sie zur Puppe Glenda Milford kommen.«


»Dr. Satanas hat mir, ehe ich meine Tournee begann,
eine Puppe ohne Gesicht hinterlassen und mir angekündigt, daß ich jederzeit in
der Lage sei, dieser ein Gesicht zu geben, und zwar in wenigen Minuten.
Voraussetzung sei allerdings, daß ich eine Hautprobe der betreffenden Person
besäße und sie genau an einer Stelle anbrächte, die sich zwischen den Augen
befindet. Dazu müsse ich einige Worte sprechen, die bisher nur ihm bekannt
seien…«


»Was für Worte sind das?«


»Eine Art Beschwörungsformel, um dem Geist Satans, mit
dem Satanas verbunden ist, das Tor in diese Welt zu öffnen.«


»Ich will die Worte wissen!«


»Ich kenne sie nicht. Nur dann, wenn ich vor der
gesichtslosen Puppe stehe. Dann weiß ich nicht, was ich tue oder sage, aber es
geschieht, ohne daß es mir je bewußt wird. Ich will nicht darüber nachdenken.«


»Das werden Sie aber müssen, weil ich zu einem
Ergebnis kommen will, Serveza. Es geht um das Leben von drei Menschen, über die
Sie etwas wissen. Was ist aus Glenda Milford geworden? Was aus Morna Ulbrandson
und Larry Brent? Reden Sie endlich oder ich nehme Sie auseinander, Mann!«


Um Servezas Lippen spielte ein teuflisches Lächeln. »Glenda
Milford ist tot. Sie war für mich bestimmt. Auf die beiden anderen hatte
Satanas Anrecht, und ich sage Ihnen auch warum. Seit er in mein Leben trat, hat
mein Dasein wieder einen Sinn. Ein Leben lang lebte ich unter grauenhaften
Bedingungen. Ich fühlte mich krank und elend. Da lernte ich Satanas kennen und
hielt mich einige Tage in seinem Haus auf. Es ist die Vampirklinik in der
Kariba-Schlucht. Ja, Sie hören richtig! Ich war seit jeher ein Vampir. Es gibt
Menschen, die werden so geboren. Es ist eine äußerst seltene Erkrankung. Der
Organismus des Betreffenden ist nicht in der Lage, aus herkömmlicher Nahrung
das lebenswichtige Eisen aufzunehmen. Ich litt also unter einer
Eisenmangelblutarmut, die ich ein Leben lang durch Medikamente bekämpfte.
Satanas aber öffnete mir die Augen. Ich unterdrückte seit Jahren mein wahres
Wesen. Durch eine Behandlung in seiner Klinik aber wurde das, was ich wirklich
bin, zu Tage gefördert. Um den gefährlichen Eisenmangel in meinem Blut zu
beheben, war ich von Zeit zu Zeit auf fremdes Blut angewiesen.«


X-RAY-7, der die Problematik dieser sogenannten »Vampir-Krankheit«
kannte, schüttelte den Kopf. »In jeder anderen Klinik, Serveza, wären Sie
besser aufgehoben gewesen. Menschen wie Ihnen kann man heute helfen. Den Mangel
kann man jederzeit durch Bluttransfusionen ausgleichen. Vampire, die im
Mittelalter umgingen, um ihre Blutarmut auf makabre Weise zu beheben, muß es
also heute nicht mehr geben.«


»Es ist meine Bestimmung so zu sein«, stieß Serveza
hervor.


»Ich will auf natürliche Weise meinen Hunger stillen,
nicht durch Transfusionen, kapieren Sie das endlich?!«


Diese Worte waren ein weiterer Beweis dafür, wie sehr
er in Dr. Satanas Abhängigkeit geraten war.


»Ich will frei sein und das erleben, was Satanas für
mich bereitet hat. Denn ich bin nicht nur der Bauchredner, den so viele kennen.
Ich liebe meine Puppen über alles. Zu jeder einzelnen habe ich ein eigenes
Verhältnis. Ich habe sie mit meinen Händen geschaffen. Sie entsprechen meinem
Willen und meiner Vorstellung. Ich kann mit ihnen reden, und sie geben mir
Antwort.«


»Stimmt«, sagte da die schöne Glenda Milford-Puppe
neben Iwan Kunaritschew mit sanfter Stimme.


»Und wir wollen auch so bleiben«, war eine weitere
Stimme zu hören. Sie kam aus dem Mund eines elegant gekleideten Mannes, der
einen dunkelgestreiften Anzug und einen Zylinder trug.


»Daran wird niemand etwas ändern«, meinte eine
Rokoko-Frau, deren weiße Lockenperücke seidig im Licht schimmerte.


»Sie hören, was meine Geschöpfe sagen«, machte sich
Arturo Serveza wieder bemerkbar. »Wer unser Dasein zerstören will, Mister
Kunaritschew, der ist unser Feind!«


Der Mann war verrückt.


Er hielt seine Puppen für lebendige Geschöpfe!


Offensichtlich konnte er Wirklichkeit und Traumwelt
nicht mehr voneinander unterscheiden. »Und manchmal leben sie sogar. Einerseits
durch die eigenständigen Charaktere, die sie darstellen, dann durch meine
Stimme, die ich ihnen leihe, und zum dritten durch Dr. Satanas, der mir
versprochen hat, daß die Puppen immer dann leben werden, wenn ich es wünsche.
Sie haben gelebt, als es notwendig wurde, Glenda Milford zu betäuben,
und als es wichtig war, Morna Ulbrandson und Larry Brent auszuschalten. Und sie
werden es erneut, um Sie festzuhalten.«


Es raschelte und rumorte, ringsum erstand plötzlich
Bewegung.


Die Puppen, die mitten im Raum standen, warfen sich
ihm entgegen. Kleine und große, die in den Gestellen hingen, lösten sich und
sprangen ihn an. Im Nu hingen zehn, fünfzehn an Iwan Kunaritschew, krallten
sich in seinen Nacken und umklammerten Kopf, Arme und Beine.


Es waren so viele, daß der Russe unter einem Berg von
Armen Beinen und Körpern verschwand.
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Es blieb ihm nichts anderes übrig.


Er mußte gehorchen. Dr. Satanas, in der Maske des
Professors, saß in diesem Moment am längeren Hebel.


Der echte Professor Hawton riß an den Gitterstäben
seines Gefängnisses und fluchte hinter Satanas her. Doch die Drohungen und
Flüche beeindruckten den Menschenfeind Nummer eins nicht. Er dirigierte
Larry Brent vor sich her. Die Tür oberhalb der Treppe stand weit offen. In der
großen Halle brannten Kerzen in einem Kronleuchter.


»Festbeleuchtung«, sagte Dr. Satanas höhnisch hinter
dem PSA-Agenten. »Dir zuliebe, Brent, habe ich zur Begrüßung sämtliche Kerzen
angezündet. Damit du auch alles gut siehst.«


Der Triumph, der in den Worten schwang, war
unüberhörbar.


Und Larry Brent fühlte Angst. Angst um Morna!
Unauffällig blickte er sich in der kahlen Halle um. Bei genauerem Hinsehen
erkannte er Fußspuren im Verputz. Die Beschädigungen im Mauerwerk fielen sofort
ins Auge, und Larry Brent mußte an die Geschichte denken, die ihm der echte
Jonathan Hawton von der grauenvollen Blutnacht vor rund zweihundert Jahren
erzählt hatte.


»Immer geradeaus, bis zum Ende des Korridors, Brent«,
kommandierte Satanas. »Fangen wir mit den Kleinigkeiten an, damit du auch alles
gut verstehst. Satanas Leben interessiert doch euch Widerlinge von der PSA.
Dann sollt ihr auch daran teilnehmen.«


Der Korridor war etwa zwanzig Meter lang.


Larry verhielt sich abwartend.


An der letzten Tür mußte er auf Satanas Befehl zur
Seite treten, während dieser die Klinke drückte.


»Ein Haus, in dem mehrere Morde geschahen, eignet sich
besonders für bestimmte Experimente. Die Atmosphäre ist vergiftet, und der
Teufel fühlt sich wohl darin. Man muß das, was hier an Spuren in Zeit und Raum
hinterlassen wurde, nur stets neu beleben und mit dem richtigen Geist erfüllen.«


Larry mußte zuerst eintreten. Der Raum sah wie ein
fremdartiges Gebilde von einem anderen Stern aus. Wände und Decke waren mit
Kupferdrähten verschiedener Stärke überzogen. Kupferspulen von
Lockenwicklergröße bis zur Kopfgröße hingen an einzelnen Drähten von der Decke
herab. Auch der Boden war wie ein feingesponnenes Netz gearbeitet.


Auf dem Boden waren Stellen ausgelassen, die
stilisierten menschlichen Körpern glichen. Es sah so aus, als hätten sich
diejenigen, die jener Arzt damals mit seinem Magnetisierungskünsten heilte,
zwischen all das Drahtgeflecht legen müssen.


In den Wänden gab es kleine Nischen, und ein schmaler
Vorsprung lief rings durch den ganzen Raum.


Schon beim Eintreten sah Larry etwas Bekanntes.


In einer Nische lag sein PSA-Ring und daneben ein
Kettchen mit dem goldenen Weltkugelanhänger, wie die PSA-Agentinnen es trugen.


Es war Mornas Anhänger!


Dr. Satanas lachte leise. »Du siehst, daß du schon mal
hier gewesen bist, Brent. Gleich nach deiner Ankunft. Ich mußte doch
ausprobieren, ob die Magnetisierung auch bei PSA-Agenten funktioniert. Ich
konnte tatsächlich den körpereigenen Magnetismus neutralisieren und die beiden kleinen Gegenstände ohne besondere Schwierigkeiten
entfernen. Wenn es nicht funktioniert hätte, wäre ich selbstverständlich auch
zum Ziel gekommen. Ich hätte in diesem Fall etwas Gewalt anwenden müssen.
Finger und Hände lassen sich abschlagen, und dann bricht an diesen Stellen auch
der Körpermagnetismus zusammen, so daß man an die Sender der PSA-Agenten kommt.
In diesem Fall allerdings wäre ich das Risiko eingegangen, daß durch das Todessignal,
das die Sender kurz vor ihrem Zerfallen ausstrahlen, weitere von eurer Sorte
angelockt worden wären. So jedoch ist für Kontrollen von der Zentrale aus der
Eindruck vorhanden, daß ihr beide noch lebt, denn der Magnetismus wird durch
die Kupfergeflechte ständig auf der gleichen Ebene gehalten. Die Sender werden
auch noch ansprechen, Brent, wenn es dich nicht mehr gibt.


Nicht mehr so jedenfalls, wie du jetzt noch bist. Komm
mit, es geht weiter.«


In dem Raum gab es eine Verbindungstür, die in ein
anderes Zimmer führte.


Darin standen Glasbehälter und Käfige.


In den Behältern tummelten sich Spinnen, Käfer und
Ameisen. In den Käfigen war der kleinste Vertreter eine Maus, ansonsten gab es
Ratten, Kaninchen, Vögel und Schlangen.


Einige Tiere sahen verkümmert aus, andere hatten sich
prächtig entwickelt und waren größer und kräftiger, als sonst die Vertreter
ihrer Gattung zu sein pflegen.


Larry vermißte das Futter. Es gab keine Tröge und
Näpfe, kein Wasser.


An den Wänden und der Decke fielen als Besonderheit wieder
die netzartigen Kupfergeflechte auf, die eine bestimmte magnetische Atmosphäre
bewirkten.


»Das allein macht es nicht«, ließ sich Dr. Satanas
vernehmen, und er konnte sich genau denken, was in diesem Moment im Gehirn
seines Gefangenen vorging. »Der Magnetismus wird nicht allein durch die Erde
und den Kosmos bestimmt, sondern auch durch die Gedanken der Menschen, die
diese magnetischen Kräfte manipulieren. Ich habe sie in einem ganz besonderem
Maß und in einer speziellen Absicht beeinflußt. Mit Kleinlebewesen und Tieren
hat es begonnen. Damit startete Professor Hawton schon. Ich habe jedoch die
Absichten ins Gegenteil verkehrt, und die Kräfte sprachen an. Die
Kleinlebewesen und Säugetiere veränderten ihre Wesensart und waren nicht mehr
auf normale Nahrung aus. In ihrem Blut gab es
einen Mangel, den sie nur dadurch ausgleichen konnten, daß sie sich mit dem
Blut eines anderen Tieres versorgten. Sie alle waren zu Blutsaugern geworden.
Selbst die Ameisen. Ich ließ sie frei, um ihr Verhalten in der freien Natur zu
beobachten. Binnen weniger Tage waren die Gräser, Pflanzen und Bäume
abgestorben. Die Blutsauger hatten die Lebenssäfte völlig in sich aufgenommen.
Sie kehrten immer wieder freiwillig in dieses Haus zurück, vermehrten sich
untereinander und töteten sich gegenseitig. Die stärksten blieben übrig. Sie
sind widerstandsfähig und echte Vampire im Tierreich, die die Art, der sie
ursprünglich entstammen, irgendwann mal ausrotten werden. Blutsaugende Ratten,
Mäuse und Vögel als Vampire – hier in meiner Klinik werden sie dazu gemacht.
Das System funktioniert. Nicht nur bei Tieren, Brent. Das wäre doch langweilig,
wie du selbst zugeben mußt.


Mein Versuchsfeld ist und bleibt der Mensch. Und damit
wären wir auch schon in der nächsten Abteilung!«


Wieder passierten sie eine Verbindungstür.


Der Raum, in den Larry trat, war dunkel. An der Wand
gegenüber stand eine primitive Holzliege.


Im Dunkeln waren die Drahtnetze an Decke und Wänden
mehr zu ahnen, als zu sehen.


»Die Krone der Schöpfung war stets der Mensch«, höhnte
Satanas. »Dies gilt auch für mich. Berry komm her!« Im Dunkeln hinter der Liege
war eine Bewegung zu registrieren. Ein Schatten löste sich von der Wand.


Ein Mensch!


Er war dunkel gekleidet, und Larry nahm die Gestalt
nur schemenhaft wahr.


Dann trat sie jedoch ins Streulicht, das von den
Kerzen in dem Zimmer mit den Versuchstieren einfiel.


Ein Fremder stand Brent gegenüber.


Der Mann wirkte blaß, hatte eingefallene,
dunkelumränderte Augen und trug eine dunkle Hose, eine gesteppte Jacke und ein
braun-gelb kariertes Hemd.


Über der linken Lippe befand sich ein dunkler
Leberfleck.


Es war der Mann, der in jener Nacht von Professor
Hawtons Sohn Brad überfahren worden war und als Vampir Terry Greeses Leben
ausgelöscht hatte.
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»Das ist Berry«, sagte Dr. Satanas mit der
Freundlichkeit eines Teufels. »Er war eine Zeitlang mein Begleiter. Ich finde,
daß man Freunden stets das Beste zukommen lassen soll. Man kann jeden Menschen
zum Vampir machen. Manche bringen die Veranlagung durch gewisse körperliche
Merkmale mit, bei anderen kann man dies durch eine Umstellung des
Gleichgewichts im Organismus hervorrufen. Berry ist der erste künstlich
geschaffene Vampir, aber nicht der einzige. Er war gerade greifbar, da habe ich
mit ihm begonnen. Durch eine extreme Veränderung des Eisengehaltes seines
Blutes wurde der Wunsch nach fremdem Blut in ihm wach. Ich habe dieses
Verlangen stets gesteigert. Berry wurde lichtempfindlich, seine Zähne
veränderten sich und schließlich auch seine Erscheinungs- und Lebensform. Von
echten Vampiren erwartet man, daß sie sich in Fledermäuse verwandeln können.
Graf Dracula, der König der Blutsauger, war dafür das lebende Beispiel. Nun,
Berry, zeig, was du kannst!«


Der Angesprochene hob die Arme. Seine dunkle Gestalt
schien sich plötzlich zu heben. Er verlor den Boden unter den Füßen. Sein
Schatten schrumpfte zusammen, ebenso sein Körper. Wie im Zeitraffer vollzog
sich die Umwandlung von Mensch in Fledermaus. Die Beine verschwanden. Der halbe
Körper, der unten spitz zulief, schwebte im Halbdunkeln des Raumes, der
offensichtlich jenem Berry als Unterkunft diente.


Die Arme nahmen die Form von gerippten
Fledermausflügeln an.


Das Gesicht wurde dunkel und spitz die Augen klein wie
glänzende Murmeln. Die Ohren richteten sich spitz empor, und der menschliche
Ausdruck des Antlitzes ging durch die wachsenden, messerscharfen Zähne des
Tieres verloren.


»Berry begleitet mich noch immer sehr oft. Er ist ein
Geschöpf, auf das ich stolz sein kann«, ließ sich Dr. Satanas wieder vernehmen.
»Kürzlich flogen wir gemeinsam nach London und sahen uns Professor Hawtons
abseits gelegenes Landhaus an. Er hatte mir verraten, daß er eine umfangreiche
und vorzügliche Bibliothek besäße, die ich mir gern mal ansehen wollte. Darin,
so hatte ich erfahren, befanden sich auch Bände, die die Thematik des Vampirs
in früheren Zeiten, vor allem im Mittelalter abhandelten. Ich war auf der Suche
nach Symptomen einer sehr seltenen Krankheit, die von den Medizinern erythropetische
Porphyrie genannt wird.


Diese Krankheit ist schon Vampirismus, den man in der
heutigen Zeit durch Eisengaben und Bluttransfusionen auszuheilen versucht. Ich
hatte mit meiner Methode das Gegenteil erreicht, bei Berry und bei Arturo
Serveza, der alle Symptome dieser seltenen Krankheit schon seit vielen Jahren
am eigenen Körper zu spüren bekam.


Ich habe Serveza behandelt, und er ist mir dankbar für
die Freiheit, die ich ihm geschenkt habe. Im Gegensatz zu Berry kann er sich
noch nicht in eine Fledermaus verwandeln. Alles braucht seine Zeit.


Berry ist inzwischen gewissermaßen ein wahrer Vollblut-Vampir.
Er kann das Tageslicht nicht mehr vertragen und verläßt erst nach Einbruch der
Dunkelheit seine Behausung. Tagsüber verbirgt er sich in Kammern oder im Wald,
wenn wir unterwegs sind.«


Berry war ein Untoter, ein Geschöpf der Nacht, das nur
noch dadurch existierte, daß es von Zeit zu Zeit Blut trank. Doch schuf sein
Biß keine neuen Vampire. Die Menschen, deren Blut er getrunken hatte, starben.


Dr. Satanas berichtete von dem »Spiel«, das sie mit Brad
Hawton getrieben hatten. Sie beobachteten ihn, wie er in der Nacht noch an
einer unzugänglichen Stelle seine tote Freundin vergrub, um nicht als
wahnsinniger Mörder hingestellt zu werden. Brad Hawton, der völlig unschuldig
in diese Situation geriet, mußte sich verbergen.


Satanas berichtete, daß Hawton im Morgengrauen
nochmals zur Unfallstelle zurückgekehrte und die Kennzeichen an seinem Fahrzeug
entfernte. Damit wollte er die Nachforschungen der Polizei erschweren. Bis die
herausfand, wem das Unfallfahrzeug gehörte, war er längst über alle Berge.


In Larry Brent kochte es.


Er war Satanas so nahe und konnte doch nichts
unternehmen. Der Unheimliche hielt nach wie vor beide erbeuteten Laserpistolen
in Händen und bedrohte damit den PSA-Agenten.


Larry wartete auf seine Chance.


Satanas sollte und mußte sich in Sicherheit wiegen.


Von dem Zimmer, in dem der Vampir lebte, führte keine
Verbindungstür weiter.


Satanas lenkte Larry Brent auf den Korridor.


Sie übergingen zwei Türen und näherten sich der
vorderen, die nur angelehnt war. Satanas stieß sie mit dem Fuß auf und gab
Larry Brent das Zeichen, voranzugehen.


Es war der Raum, in dem Klaus Zöller und seine
Begleiter das Grauen kennengelernt hatten.


Die Leiche des Deutschen, fahl und ausgesaugt, lag
mitten im Raum.


Auf halber Höhe nahm Larry aus den Augenwinkeln zwei
menschengroße Bündel wahr. In klebrigen Fäden eingesponnen wie ein Kokon sah er
die Beine einer Frau.


Er fuhr zusammen.


»Mein Lieblingsgeschöpf«, kicherte Satanas. »Es ist
selbstverständlich auch ein Blutsauger, eine gelungene Kreuzung zwischen Mensch
und Spinne. Mein Liebling ist gesättigt und wird erst wieder auf seinen Vorrat
zurückgreifen, wenn er Hunger fühlt. Der Vorrat ist ein Geschenk des Himmels,
Brent. Zwei junge Frauen kamen zufällig hier vorbei, um zwei neugierige junge
Männer zu suchen. Der eine fiel Berry in die Hände, der andere meinem
lieblichen Haustier… sie sind beide tot. Die Frauen ebenfalls. Der Kokon ist
dicht gesponnen, verschlossen wie ein Sarg.«


Die Art, wie Satanas redete, machte Larry rasend.
Dieser Mann kannte keine Gefühle, kein Erbarmen, kein Mitleid. Er war kalt wie
ein Stein.


Menschen bedeuteten ihm nichts.


»Morna? Wo steckt Morna Ulbrandson?« preßte Larry
Brent hervor.


»Heb den Blick, Brent… weiter oben… in dem Netz!«


X-RAY-3 sah das Ungetüm mit dem häßlichen, widerlichen
Menschenkopf, an dem zahllose Hautwucherungen zu erkennen waren.


Eine Spinne in der Größe eines Menschen! Die
vorquellenden Augen starrten Larry gierig an. Zwischen den Lippen zuckte eine
lange, röhrenförmige Zunge hervor. Ein Saugrüssel.


Das Geschöpf war in seiner ganzen Art, seinem Aussehen
und seiner Fremdartigkeit so widerlich, daß Larry erschauerte. Die Bestie mit
dem Menschenkopf und dem Saugrüssel, mit dem es
offensichtlich möglich war, daß das furchtbare Wesen auf seine Weise Blut
saugen konnte, kam bedrohlich näher.


Larrys Blut schien in den Adern zu Eis zu gefrieren,
als er Satanas kichernde Stimme hinter sich vernahm. »Das, Brent, ist Morna
Ulbrandson!«


 


●


 


Iwan Kunaritschew zögerte keine Sekunde.


Er ging unter dem Gewicht der Vielzahl der Puppen
dennoch nicht in die Knie, sondern spreizte die Arme und trat aus wie ein
Stier, der bis aufs Blut gereizt wird. Seine Fäuste stießen in die weichen
Leiber und schleuderten sie zurück. Mit Puppen, die ihn umschlangen und ihre
Hände in seine Arme und Beine krallten, mußte er härter ins Gericht gehen. Er
packte zu und riß sie förmlich von sich. Knirschend lösten sich Arme, Beine und
Köpfe. Das gespenstische Leben, das Dr. Satanas diesen Puppen einzuhauchen
vermochte, währte nur kurze Zeit.


Das wußte auch Arturo Serveza.


Er nutzte die Zeit, um zu fliehen.


Iwan löste mit harter Hand eine blondgelockte
Gretchen-Figur, die seinen Hals umschlungen hielt. Die Puppe flog in hohem Bogen
durch die Luft und landete klatschend an der Wand. Dort rutschte sie herunter
und blieb in dem hölzernen Regal hängen. Mit gebrochenen Armen und Beinen.


Die mannsgroßen Puppen waren hohl und Iwan ahnte, auf
welche Weise Glenda Milford, Morna Ulbrandson und Larry Brent nach Afrika
geschmuggelt worden waren. Im Innern der Puppen!


Iwan Kunaritschew verlor wertvolle Sekunden.


Er mußte sich den Weg zur Tür regelrecht freikämpfen.
Hinter ihm blieb ein verwüsteter Raum zurück, der aussah, als wäre eine Bombe darin
explodiert.


Mit langen Sätzen jagte der Russe durch das siebzig
Quadratmeter große Wohnzimmer und hörte ein Geräusch.


Ein Motor sprang an, Luft rauschte.


»Nanu, der Bursche wird doch auf dem Dach des
Hochhauses keinen Rennwagen zur Flucht bereithalten.« Es war kein Rennwagen.
Auf der anderen Seite des Penthouse, jenseits des Dachgartens, stand ein
Helikopter!


Iwan Kunaritschew beschleunigte sein Tempo und warf
sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn, um den Hubschrauber noch zu
erreichen.


Arturo Serveza saß am Steuerknüppel, die Rotoren
kreisten, und die Maschine hob ab.


Das war der Moment, in dem der kleine, untersetzte
Verbindungsmann der PSA, Andrew Phail, um die Hausecke kam. Er hatte, wie Iwan
Kunaritschew, seine Waffe gezückt. Im Gegensatz zu den PSA-Agenten waren die
Nachrichten- und Verbindungsleute mit herkömmlichen Waffen ausgerüstet.


Phail legte an und wollte schießen.


Der Helikopter erhob sich in die Luft.


»Nicht!« brüllte Iwan Kunaritschew.


In dem Lärm, den die knatternden Rotorblätter
verursachten, ging der Ruf unter. Aber Phail sah es an dem wilden Winken, daß
er nicht schießen sollte. Die Maschine gewann bereits an Höhe, und der
ungeheure Wind, den die Rotoren verursachten, blies die Männer fast vom Dach.


Es war unglaublich, woher der Russe jetzt noch die
Kraft nahm, gegen den Wind anzukämpfen und doch das Tempo zu halten.


Andrew Phail glaubte nicht recht zu sehen.


»Iwan!« brüllte er, als sich der Russe dem abhebenden
Helikopter entgegenwarf und gerade noch das hinterste Ende der linken Kufe
erreichte.


Dann wurde er auch schon in die Höhe gerissen.


Der kleine Konditormeister stand da und bekam den Mund
nicht mehr zu. »Ich werd’ verrückt!« kam es ungläubig über seine Lippen. Er sah
noch, wie sich der Russe weiter in die Höhe hangelte. Was Phil bisher nur als
Stunt aus abenteuerlichen Actionfilmen kannte: Hier war ein Mann aus Fleisch
und Blut, der sein Leben riskierte, um dem Gegner auf den Fersen zu bleiben.


»Was für ein Kerl!« stieß er hervor. »Was für ein
verdammter Kerl!«
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Er klammerte sich an die Stange und zog sich dabei
weiter nach vorn. Die Smith & Wesson Laserwaffe steckte in seinem
Ledergürtel. Unter dem PSA-Agenten fielen die Hochhäuser und die Lichter der
großen Stadt zurück.


Serveza jagte den Helikopter mit hoher Geschwindigkeit
über die Stadt hinweg und flog nach Norden. Der Bauchredner wußte nicht, daß er
einen blinden Passagier dabei hatte. Er grinste still vor sich hin.


Iwan Kunaritschew hätte es unter anderen Umständen
riskiert, bis zur Pilotenkapsel zu klettern und den Piloten mit der Waffe zu
zwingen, einen bestimmten Kurs zu fliegen. Aber Serveza hatte diesen Kurs
bereits eingeschlagen.


X-RAY-7 hatte das untrügliche Gefühl, daß er mitten in
die Höhle des Löwen flog und Serveza ihn dorthin führte, wo sich auch Morna und
Larry befanden.
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Der Schock und seine Reaktion waren eins.


Larry Brent schätzte dabei die Überlegung seines
unbarmherzigen, grausamen Widersachers vollkommen richtig ein. Dr. Satanas
rechnete fest damit, daß der Agent sekundenlang wie gelähmt dastehen und in die
Höhe blicken würde.


Doch genau das Gegenteil trat ein.


Larry Brent ließ sich nach hinten fallen und drehte
sich währenddessen blitzschnell um die eigene Achse.


Satanas wurde durch diesen Angriff völlig überrascht.


X-RAY-3 fiel gegen ihn, noch ehe er die Gelegenheit
fand, die beiden Waffen wieder richtig in Anschlag zu bringen.


Larry Brents Rechnung ging auf. Das
Überraschungsmoment war ganz auf seiner Seite. Satanas taumelte zurück. Er
erhielt einen Schlag gegen beide Hände. Dabei gingen beide Laserwaffen los. Die
grellen Strahlen jagten lautlos in die Höhe und verfehlten ihn um Handbreite.


Die dicken Fäden des Netzes, in dem die unheimliche
Vampirspinne hockte, wurden durchgeschnitten, und kam selbst für das Geschöpf
überraschend. Es kippte nach vorn und rutschte mit dem Kopf genau in die zweite
Lichtbahn. Der Laserstrahl bohrte sich mitten in den abstoßenden Schädel. Die Vampirspinne riß das Maul auf,
und ein dumpfes Stöhnen brach hervor. Ihr Netz brach vollends zusammen, sie
fiel etwa aus zweieinhalb Meter Höhe auf den Boden und begrub Klaus Zöllers
ausgesaugte Leiche unter sich.


Larry Brent und Dr. Satanas kämpften miteinander. Der
PSA-Agent war noch durch die lange Einwirkung des Betäubungsgiftes angegriffen
und er hatte das Gefühl, als würde ihn etwas blockieren.


Aber sein Wille war ungebrochen.


Jetzt hieß es kämpfen und Dr. Satanas ein für allemal
die Grenzen seiner Macht zu zeigen.


Es gelang ihm, dem Gegner eine Waffe aus der Hand zu
schlagen – es war Mornas Smith & Wesson.


Die Waffe schlitterte über den grauen Steinboden und
landete an der gegenüberliegenden Wand der Halle.


X-RAY-3 und Dr. Satanas wälzten sich am Boden.


Satanas wehrte sich verzweifelt und mit aller Kraft.
Es kam ihm vor allen Dingen darauf an, die Waffe, die sich noch in seiner Hand
befand, erneut einzusetzen. Diesmal jedoch gezielt.


Doch Larry Brent hielt sein Handgelenk umklammert.


Der Mann, der mit dem Teufel im Bund stand und durch
seine Fähigkeit, sein Gesicht zu wechseln, der PSA bisher entkommen konnte,
legte seine ganze Kraft hinein, Larry zurückzudrücken. Die Waffe drehte sich
langsam herum, die Mündung geriet millimeterweise in Richtung Larry Brent.


Satanas zog die Beine an und stieß die Knie von unten
her fest in die Bauchgrube seines Gegners.


Larry verzog schmerzhaft das Gesicht, rollte herum,
aber er ließ nicht los.


Seine Linke zuckte in die Höhe und traf Satanas unter
dem Kinn.


Der Kopf des Gegners flog nach hinten, und der Griff
um die Waffe lockerte sich.


X-RAY-3 konnte mit zwei, drei heftigen Schlägen auf
Satanas Schußhand die Pistole so weit lockern, daß Satanas sie schließlich
nicht mehr halten konnte.


Er verlor auch die zweite Waffe!


Larry ließ ihn los und nutzte die wertvollen Sekunden
um nach seiner Smith & Wesson Laserwaffe zu greifen, die nicht weit
entfernt lag. Da schnellte Satanas auch schon wieder in die Höhe, schlug Larry gegen die Brust und warf sich auf
ihn. Larry Brent erwischte den Angreifer oberhalb der Gürtellinie und wirbelte
ihn über sich hinweg.


Satanas flog an die Wand, spreizte die Arme, um die
Wucht abzufangen, und landete auf dem Boden. Sein Kopf fiel langsam auf die
Brust.


Aber da war noch ein anderer Gegner – Berry, der
Vampir!


Dieser fiel X-RAY-3 von hinten an.


Er packte den PSA-Agenten und hielten ihn fest. Der
Kopf des Angreifers schnellte nach vorn. Seine langen, dolchartigen Eckzähne
schnappten zu. Richtig zum Zubeißen kam er jedoch nicht. Larry riß die Arme
nach hinten und zog den Vampir über sich hinweg. Zwei kurze harte Schläge und
der Untote wurde in die Halle zurückgetrieben. Er taumelte Schritt für Schritt
zurück und ging schließlich in die Knie. Einen Moment sah es so aus, als wolle
er sich in eine Fledermaus verwandeln, um zu entkommen.


Doch auch daran hinderte Larry ihn, denn er wußte, daß
er die Chance nutzen mußte. Wenn er jetzt noch mal seinen Gegnern in die Hände
fiel, war er verloren.


Ein gezielter Schlag ließ den Vampir bewußtlos
zusammensacken.


Aus den Augenwinkeln nahm Larry gleichzeitig eine
Bewegung wahr.


Eine Hand, die nach der seitlich weggerutschten Smith
& Wesson Laserwaffe griff – die schmale Hand einer Frau!


Larry Brent flog herum.


Er sah sie vor sich. Ein wenig abgespannt, mit
zerrissenen Kleidern, das Haar wild zerzaust, als wäre ein Sturm
hineingefahren.


»Morna?« Sie war es. Die zweite Tür neben dem Raum, in
dem das häßliche Monstrum den Tod gefunden hatte, stand weit offen. X-RAY-3
lief auf die Schwedin zu.


»Der Ausgang… Satanas… zum Begrüßen haben wir später
Zeit, Larry. Satanas flieht… ihm nach!«


»Aber…« X-RAY-3 stieß einen Fluch aus.


Satanas war wieder bei Bewußtsein.


Ein Türflügel des Eingangs stand weit offen. Nachtluft
strömte herein. Mit langen Sätzen floh eine Gestalt über den ausgelaugten
Grasboden und verschwand zwischen den verdörrten, knorrigen Bäumen.


Larry jagte zur Tür und bückte sich nach der
Laserwaffe.


»Bleib hier… leg dem Vampir Fesseln an, Morna, damit
er uns nicht auch noch entwischt!«


Seine Stimme klang erleichtert. Morna lebte!


»Binde ihn so fest wie möglich! Er kann sich in eine
Fledermaus verwandeln!«


Dann war er schon draußen.


Dr. Satanas hatte die allgemeine Verwirrung für seine
Flucht gut genutzt.


Larry sah die dunkle Gestalt hinter einer Buschgruppe
verschwinden und wenig später den Abhang, den Satanas erklomm.


Larry schickte zwei kurze Schüsse aus der Laser hinter
dem Fliehenden her. Satanas schlug geschickt Haken, die Sicht war schlecht, so
daß Larry ihn verfehlte. Ein trockener Busch geriet in Brand und loderte auf
wie eine Fackel. In dem gespenstischen Lichtschein erreichte Dr. Satanas den
Rastplatz der zwei deutschen Ehepaare. Das Lagerfeuer war längst
heruntergebrannt, das Kaffeewasser abgekühlt und der Topf mit Bohnen und Speck
erkaltet.


Satanas hetzte auf den Landrover zu, dessen
rückwärtige Tür offen stand.


Der Zündschlüssel steckte noch. Beim ersten Versuch
sprang der Wagen an.


Satanas startete und riß das Steuer herum, als Larry
am Abhang auftauchte.


Sand und Steine spritzten Brent entgegen, als Satanas
Gas gab.


Larry schoß noch aus dem Liegen. Der gleißende
Lichtstrahl bohrte sich in den Unterboden des Landrover, der mit hoher
Geschwindigkeit davonjagte. Doch der Schuß hatte seine Wirkung nicht verfehlt.
Die Benzinleitung war getroffen, und unter dem Landrover entstand ein wahres
Feuerwerk. Funken sprühten nach allen Seiten und erloschen auf dem steinernen
Boden und an den Felswänden.


Der Unterboden des Landrovers begann zu brennen.


Larry verlor keine Zeit, rannte auf das Wohnmobil zu
und warf sich hinter das Steuer. Röhrend sprang der Motor an, und er nahm die
Verfolgung auf.


Der große schwere Wagen jagte rumpelnd über den
holprigen Boden. Die Feuerspur, die der Landrover hinter sich herzog, war gut
zu sehen. Larry Brent blieb auf dieser Fährte. Satanas entkam ihm nicht.


Das Heck des Landrovers fing Feuer. Wie eine riesige
Fackel jagte der Wagen in der Nacht davon und wurde noch schneller. Auch Larry
beschleunigte, saß geduckt hinter dem Lenkrad und holte auf der schütteren
Straße aus dem Fahrzeug heraus, was möglich war.


Das Feuer griff um sich und Satanas riskierte alles,
fachte durch die schnelle Fahrt den Brand noch an. Der Landrover mußte jeden
Augenblick explodieren.


Larry schloß auf, hielt sich seitlich und fuhr nicht
so nahe heran, um nicht mit in die sich anbahnende Katastrophe hineingezogen zu
werden.


Abrupt bremste der Landrover, wurde herumgezogen und
kam in der scharfen Kurve genau auf ihn zu.


X-RAY-3 konnte ausweichen.


Plötzlich krachte es.


Wie Donnergetöse hallte die Detonation durch die
Nacht.


Feurigen Kometenschweifen gleich flogen Wrackteile
durch die Luft.


Etwas klatschte gegen die Scheiben des Befords,
unwillkürlich zog Larry Brent den Kopf ein.


Vor dem Glas klebte ein flaches Gesicht.


Das Antlitz Professor Jonathan Hawtons!


Da wußte Larry Brent, daß Satanas schon wieder
entkommen war, daß er sein Gesicht abgelöst und weggeworfen hatte wie einen
Gegenstand, den man nicht mehr benötigte!


 


●


 


Satanas hatte sich des Gesichtes von Professor Hawton
bedient. Nun benötigte er es nicht mehr. Larry ließ einige Minuten
verstreichen. Viele der kleinen Feuer ringsum erloschen ebenso schnell, wie sie
aufgeflackert waren. Das Benzin verbrannte rasch.


Larry verließ bewaffnet den Bedford und suchte
aufmerksam die nähere Umgebung ab. Er sah sich auch das ausgebrannte Wrack des
Landrovers an und fand keine Anzeichen auf einen Verbrannten.


Larry fluchte und suchte weiter ohne eine Spur von dem
Unheimlichen zu finden.


Dr. Satanas, Menschenfeind und Gegner Nummer eins der
PSA hatte es wieder einmal geschafft. Er war in der unwirtlichen Umgebung mit
den tausend Versteckmöglichkeiten untergetaucht und nicht mehr auffindbar.


Unverrichteter Dinge trat Larry Brent schließlich die
Rückfahrt an. Er wollte Morna nicht länger allein in dem gespenstischen
einsamen Haus lassen, in dem soviel Merkwürdiges passiert war.


Als er startete, sah und hörte er den Helikopter über
sich hinwegziehen, der die gleiche Richtung eingeschlagen hatte.


 


●


 


Arturo Serveza hatte sein Ziel erreicht und setzte zur
Landung an.


Auf dem vertrockneten Gras vor dem einsamen Haus
brachte er die Maschine sicher zu Boden.


Iwan Kunaritschew war froh, daß die riskante Reise zu
Ende war. Er lag quer zwischen den Kufen und sprang sofort seitlich weg, als
der Helikopter aufsetzte.


Serveza stieg aus der Kanzel und rannte auf den
Hauseingang zu. Der Bauchredner hatte es eilig und sah sich kein einziges Mal
um. Hätte er es getan, wäre ihm die schattengleiche Gestalt, die ihm folgte,
nicht entgangen.


Er lief die Treppe nach oben, als er sich einer
blonden Frau gegenübersah, die selbst in dem zerfetzten Abendkleid noch
attraktiv und anziehend aussah.


»Morna Ulbrandson!« stieß er hervor.


Und wieder handelte er instinktiv und ohne lange zu
überlegen. Er warf sich herum, wollte zu seinem Helikopter zurückrennen, und
lief X-RAY-7 geradewegs in die Arme.


»Iwan Kunaritschew!« Er verstand die Welt nicht mehr.


»Hallo!« Der Russe grinste und hielt den schmächtigen
Mannumklammert. »Immer dann, wenn man nicht damit rechnet, Bekannte zu treffen,
läuft einer über den Weg. Es ist gräßlich, nicht wahr?«


 


●


 


Minuten später traf Larry Brent ein.


Auch er war überrascht, seinen urigen Freund und
Kollegen Iwan Kunaritschew anzutreffen.


Er begutachtete ihn und forderte ihn dann auf, sich
eine seiner berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten anzustecken. »Mach ein paar
heftige Züge, Brüderchen.« Dabei beobachtete er ihn genau. »In Ordnung«, sagte
er aufatmend, obwohl der Zigarettenrauch ihm die Tränen in die Augen trieb und
er nur mühsam einen Hustenanfall unterdrücken konnte. »Du bist es wirklich und
hast den Test bestanden. Ich hatte schon angenommen, daß sich Satanas mit
deinem Gesicht erneut hierher gewagt hat. Aber nur der echte Iwan Kunaritschew
verträgt seine selbstgedrehten Vampirkiller. Du kommst
genau richtig. Willkommen als dritter in unserem Bunde, Brüderchen! Es ist
gerade alles vorbei.«


Das war es allerdings noch nicht ganz.


Es gab noch viel zu tun.


Arturo Serveza wurden gefesselt, dann der echte
Professor Jonathan Hawton befreit. Der alte Mann wollte nicht glauben, daß
seine Gefangenschaft beendet war. Die Freunde untersuchten mit ihm das Haus vom
Speicher bis zum Keller.


Morna Ulbrandson berichtete von ihrer Gefangenschaft
in dem Raum neben der Vampirspinne. Dort hatte Satanas sie festgehalten, um mit
seinen Experimenten auch bei ihr zu beginnen. Während der Auseinandersetzung
war es ihr aber glücklicherweise gelungen, sich von ihren Fesseln zu befreien
und einzugreifen.


Sie blieben die ganze Nacht in dem ungastlichen Haus,
schliefen nur schlecht und waren froh, als der Morgen graute. In dieser Nacht
hatte Larry Brent einen ausführlichen Bericht nach New York gefunkt. Der
PSA-Ring und der Anhänger waren wieder in ihrem Besitz.


Bei Sonnenaufgang wagten sie ein Experiment.


Sie setzten alle Käfige und Terrarien mit den Insekten
vor die Tür.


Das Sonnenlicht tötete die Vampirtiere auf der Stelle.
Selbst das Mischwesen aus Menschenkopf und Spinne wurde zu Staub, als sie den
Kadaver der Sonne aussetzten.


Berry, dem Vampir, erging es ebenso. Das Licht
vernichtete ihn, und er starb zum zweiten Mal. Mit Arturo Serveza war es etwas
anderes. Satanas hatte erst damit begonnen, seine Krankheit für sich
auszunutzen. Der Bauchredner wollte sich einer medizinischen Behandlung
unterziehen und Blut zuführen lassen, um den lebensbedrohlichen, für andere
gefährlichen Eisenmangel auszugleichen.


Durch die Vorgänge im Detail unterrichtet, konnte
X-RAY-1 in New York tätig werden.


Interpol war bereits eingeschaltet, um Brad Hawton zu
finden. Man hatte in der Zwischenzeit die Leiche seiner Freundin nahe des
Landhauses ausgegraben und brachte ihn mit
deren Tod in Verbindung. Daß der Ingenieur auch noch die Kennzeichen an dem
Unfallwagen abgeschraubt hatte, verstärkte den Verdacht gegen ihn.


Zwei Tage später wurde Brad Hawton in Johannesburg
entdeckt. Durch die entlastenden Aussagen der PSA-Agenten drohte ihm jedoch
keine Strafe, und Brad Hawton konnte seinen Vater treffen.


Ende und Abschluß aber wurden für Larry Brent, Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew die Stunden im Penthouse von Arturo Servezas
in Salisbury.


Dort unterzogen die Freunde das Puppenzimmer des
Bauchredners einer genauen Überprüfung. Die Dr. Satanas-Puppe, die noch immer
das Gesicht Glenda Milfords trug, übergab er Larry Brent, der sie für weitere
Untersuchungen den Wissenschaftlern der PSA anvertrauen wollte. Die Puppe
konnte ohne das Dazutun des unheimlichen, mit dem Teufel konspirierenden Satans
glücklicherweise nun nicht mehr verändert werden: Und die Beschwörungsformel,
die Serveza für diesen speziellen Fall angewendet hatte, blieb unbekannt. Der
Bauchredner konnte sie sich nicht in Erinnerung rufen.


Glenda Milfords Leiche wurde aufgrund der Hinweise von
Serveza in New York auf einem Müllplatz gefunden.


Professor Hawton blieb in dem alten Haus, das als Vampirklinik
in den Archiven der PSA geführt wurde. Er wollte dort seine eigenen
Experimente mit dem Magnetfeld der Erde, des Kosmos und des Menschen
fortsetzen. Von Fall zu Fall sollten PSA-Nachrichtenleute nach dem Rechten
sehen.


Die Vampirklinik war in Verbindung mit Dr.
Satanas zu einem Fall geworden, und der Verdacht, daß er sich vielleicht wieder
dort zeigte, war nicht von der Hand zu weisen. Allerdings war sein erneutes
Auftauchen recht unwahrscheinlich.


Wenn – würde er es das nächste Mal sicher an einem
anderen Ort!
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